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In der Galaxis herrscht Frieden unter der Regierung der glorreichen REPUBLIK und dem Schutz der edlen und weisen JEDI-RITTER.

Als Zeichen alles Guten entsendet die Republik die STARLIGHT-STATION in die Ferne des Äußeren Rands. Diese neue Raumstation soll allen als weithin sichtbarer Hoffnungsstrahl dienen.

Doch gerade als die Republik eine glanzvolle Zeit der Renaissance erlebt, erhebt sich ein Furcht einflößender neuer Feind. Nun müssen sich die Hüter von Frieden und Gerechtigkeit einer Gefahr stellen, die sie, die Galaxis und die Macht selbst bedroht …
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PROLOG

Klinith Da landete den gestohlenen Frachtschlepper behutsam am Rande des Docks, während ihr Partner Gwishi die Ablagefächer hektisch nach dem Ladeverzeichnis des Schiffs durchforstete. Den Schwachen und Hilflosen etwas wegzunehmen, um selbst davon zu profitieren, war zwar eine lohnende Art, sich durchs Leben zu schlagen, doch hin und wieder brachte einem das auch gewisse Scherereien ein, beispielsweise wenn einem dämliche Behördenmitarbeiter Schwierigkeiten bereiteten. Normalerweise machte Klinith sich wegen solcher Dinge keine Sorgen – obwohl sie eine Menschenfrau in einer Galaxis voller körperlich wesentlich stärkerer Spezies war, konnte sie gut auf sich selbst aufpassen. Doch sie sollten möglichst kein Aufsehen erregen, und das bedeutete leider, dass es gegenwärtig nicht infrage kam, allzu nervige Leute einfach wegzupusten.

„Was, wenn die irgendwelche offiziellen Dokumente von uns sehen wollen?“, fragte Klinith, während sie sich eine Strähne ihres knallrosa Haars aus dem Gesicht strich. „Die Frachtliste oder so was?“

Klinith’ Blick fiel auf ihr Spiegelbild, das von einem Seitenpaneel reflektiert wurde. Sie sah überhaupt nicht so aus wie sonst. Sie hatte all ihre Piercings herausgenommen, und der Overall, den sie trug, verdeckte ihre Brisen-Male – ihre Tätowierungen, die anderen Nihil alles über ihre Crew und ihre Piratenlaufbahn verrieten, was sie wissen mussten. Doch sie hatte nicht vor, außerdem noch etwas an ihrem Haar zu verändern. Immerhin war sie trotz allem eine Nihil, auch wenn sie vorgab, etwas anderes zu sein.

Nach einem Moment griff Klinith in ihre Tasche, schob den Silberdraht in das erste Loch in ihrer Unterlippe und fädelte ihn geübt durch die übrigen. Das war schon ein wenig besser – nun kam sie sich nicht mehr ganz so merkwürdig vor.

„So weit draußen kümmert die so was nicht“, meinte der Aqualishaner. Da seine Aussprache mehr schlecht als recht war, wenn er Basic sprach, klangen die Worte mehr wie ein Knurren. „Die Republik hat in diesem Teil der Galaxis nichts zu melden – noch nicht.“

Genau wie Klinith trug auch Gwishi einen einfachen Overall, der seine Brisen-Male verbarg – jedenfalls abgesehen von der hässlichen Narbe auf der rechten Wange, wo ihn ein Blasterschuss mitten in eins seiner Augen getroffen hatte. Sie erstrahlte immer noch blau, eine gezackte Linie, die sein unteres rechtes Auge teilte und bei seinem Hauer endete. Man hatte die noch nicht vollends verheilte Wunde tätowiert, um zu zeigen, dass Gwishi zwar eine grässliche Verletzung erlitten hatte, dass derjenige, der sie ihm zugefügt hatte, jedoch nicht mehr unter den Lebenden weilte und somit keine Möglichkeit hatte, seinen Fehler zu wiederholen. Die Nihil waren dafür berüchtigt, alles Übel, das ihnen widerfuhr, dreifach zu vergelten.

Klinith schnappte sich sowohl ihren Blaster als auch ihre Messer, da Messer in Situationen, in denen es besser war, verdeckt zu operieren, manchmal die geeignetere Option waren. Sie legte die Waffen in ihren Werkzeugkasten. Gwishi nahm seinen Blaster, seine Gesichtsmaske und einen Kanister mit Ovaxgas, den er zusammen mit dem Rest seiner Ausrüstung in seinem Werkzeugkasten verstaute. Das Gas brauchten sie, um die Mechaniker an Bord der Steady Wing außer Gefecht zu setzen, eines Luxusliners, dem sie bis nach Port Haileap gefolgt waren, einem abgelegenen Außenposten am Rande des Dalna-Sektors.

Der Plan war simpel: Man hatte sie beauftragt, sich irgendwie auf die Steady Wing zu schmuggeln und das Schiff so zu sabotieren, dass niemand an Bord am Leben blieb. Den Reiseunterlagen zufolge sollte auf Haileap jemand zusteigen, der für die Republik einigen Wert besaß, und die Nihil mussten der Republik unmissverständlich klarmachen, dass sie in diesem Teil der Galaxis nicht willkommen war. Nicht jetzt, nicht irgendwann, niemals. Die Republik war schlecht fürs Geschäft.

Bevor sie von Bord gingen, machte Klinith noch einmal kehrt und schnappte sich einen weiteren Blaster, der so klein war, dass er oben in ihren Stiefelschaft passte. Manchmal gingen Dinge schief, und Leute wurden verletzt. Das war der Teil bei alldem, den Klinith am liebsten mochte.

Sie mussten ein kurzes Stück durch dichten Urwald mit mächtigen Marmorholzbäumen marschieren, die mit blauem Moos bewachsen waren, bevor die Andockstation in Sicht kam, bei der rege Betriebsamkeit herrschte. Klinith hatte absichtlich einen Landeplatz gewählt, der ein wenig abseits lag, damit sie und Gwishi sich unbemerkt Zutritt zur Anlage verschaffen konnten. Das Letzte, was sie brauchten, war, dass zu viele Leute ihretwegen Fragen stellten. Frachtliste hin oder her, je weniger Aufmerksamkeit sie erregten, desto besser.

„Da ist es, gleich dort drüben“, sagte Gwishi und deutete auf ein riesiges Raumschiff, das den Großteil des Landefelds einnahm.

Das Ding war mindestens zehnmal so groß wie der Frachtschlepper, den sie eigens für diesen Job gestohlen hatten, und Klinith spürte, wie sie bei diesem Anblick ein Gefühl der Angst überkam. „Wie, bei den sieben Monden von Genetia, sollen wir dieses Ungetüm zerstören?“, fragte sie.

Gwishi seufzte. „Na, von innen. Du bist doch eine Nihil. Verhalte dich gefälligst auch so und hör auf, dir Sorgen zu machen!“

„Ich mach mir keine Sorgen“, widersprach Klinith. Sie hatte kein Problem mit dieser Mission an sich. Es war nur so, dass sich das Ganze irgendwie bedeutender anfühlte als ihre bisherigen Jobs, wichtiger, so als wäre sie befördert worden. Und wenn sie diesen Auftrag erfolgreich erledigten, würde das mit Sicherheit auch passieren. Sie würde in den Reihen der Nihil aufsteigen, vielleicht sogar so weit, dass sie künftig Kassav persönlich unterstand.

Die beiden waren inzwischen ganz in der Nähe des Schiffs, und die Vorfreude ließ Klinith grinsen. Alle würden über die Zerstörung der Steady Wing reden! „Ich bin ganz aufgeregt. Das wird spektakulär! Bloß schade, dass wir nichts zerschmettern sollen.“

Gwishi musterte sie mit starrem Blick. „Los, lass uns gehen!“

Im Raumhafen wimmelte es nur so von Leuten aus vielen verschiedenen Systemen. Port Haileap war der letzte Zwischenstopp vor einigen der gefährlichsten unkartografierten Regionen der Galaxis und galt – wie andere Häfen am Rande dieser Gebiete auch – als „zivilisiert“. Hier konnten Raumschiffe auftanken, während sich die Passagiere mit Neuigkeiten aus ihrer Heimat versorgten und sich noch ein bisschen entspannten, bevor sie für Stunden oder Tage an Bord eines beengten, mit Leuten vollgestopften Schiffs gingen.

Die große Landezone war voller Gepäck und Vorräte und umgeben von einem Ring von Geschäften, genau wie die meisten der Außenposten, die Klinith kannte. Der einzige Unterschied waren die gewaltigen Marmorholzbäume, deren grüne Wipfel in der Ferne in den violetten Himmel aufragten. Menschen, Trandoshaner, Pantoraner und Angehörige noch vieler anderer Spezies drängten sich im Gewühl der Menge aneinander vorbei, um sich ihren Weg zu den verschiedenen Läden zu bahnen, die den äußeren Rand der Landezone säumten. Klinith entdeckte ein Schild, das verkündete, dass am Ende eines Gangs Glücksspiel angeboten wurde, und unwillkürlich kribbelten ihre Hände. Es war schon eine ganze Weile her, seit sie das letzte Mal Gelegenheit gehabt hatte, eine Partie Rykestra zu zocken, ein beliebtes Würfelspiel. Allerdings galt es gerade, etwas zu erledigen, das wichtiger war.

Klinith und Gwishi gingen die Einstiegsrampe der Steady Wing hoch. Die republikanischen Wachen, die am oberen Ende standen, lachten über irgendetwas und würdigten die Piraten keines Blickes, als sie an ihnen vorbeigingen. Kein Wunder, unter den anderen Mechanikern, die auf dem Luxusliner ein und aus gingen, fielen sie überhaupt nicht auf.

Sobald sie an Bord des Raumschiffs waren, klopfte Gwishi Klinith auf den Rücken. „Das reinste Kinderspiel“, sagte er. Und damit hatte er recht.

Sie folgten dem Korridor, und Klinith spürte, wie sich tief in ihrem Innern ein wohlvertrauter Zorn regte. Die Steady Wing war wirklich ein prachtvolles Schiff, mit wunderschönen goldenen Böden und silbernen Wänden, die Bildschirme mit Blumenmustern zierten, die sich alle paar Sekunden veränderten. Sie versuchte, sich auszumalen, wie es wohl wäre, mit einem so edlen Raumschiff unterwegs zu sein. Doch dazu fehlten ihr die Fantasie und die Erfahrung, und das machte sie nur noch wütender. Sie konnte es kaum erwarten, die Steady Wing zu zerstören und zuzusehen, wie all diese Pracht und Schönheit in der Leere des Alls in Millionen Trümmer zerbrach.

Klinith folgte Gwishi und blieb stehen, als dieser schließlich auf eine Schautafel an der Wand des Gangs deutete. Das Schiff war so groß, dass alle paar Meter Karten angebracht waren, die zeigten, wie man in die einzelnen Bereiche des Luxusliners gelangte.

„Da muss ich hin.“ Gwishi wies auf eine leere Stelle, ehe er den Werkzeugkasten tätschelte, den er bei sich trug. „Ich werde dort für jemanden ein paar Überraschungen hinterlassen. Kümmere du dich um die Rettungskapseln. Das Letzte, was wir wollen, sind Überlebende. Das Ganze soll eine Katastrophe werden, gegen die die Vernichtung der Legacy Run wie ein Kindergeburtstag wirkt.“

Bevor Klinith darauf irgendetwas erwidern konnte, drehte Gwishi sich um und ging weiter den Korridor entlang, um es ihr zu überlassen herauszufinden, wo genau sich die Rettungskapseln befanden. Nachdem sie einige Sekunden lang ein wenig ratlos die Karte studiert hatte – sie konnte nicht sonderlich gut lesen, und das Schaubild schien absichtlich besonders verwirrend gestaltet worden zu sein –, stellte sie fest, dass die Kapseln auf einem anderen Deck untergebracht waren.

Als Klinith schließlich dort eintraf, wo sich die Rettungskapseln befanden, musste sie erkennen, dass noch jemand hier war. Ein Wartungsdroide brauste in der Startbucht umher. Als sie eintrat, hielt er ruckartig inne.

„Sind Sie hier, um den sachgemäßen Zustand der Kapseln zu überprüfen?“, fragte der Droide. Er war klein, kastenförmig und hatte mehrere dünne Manipulatorarme, die in allen möglichen Winkeln aus seinem Metallrumpf ragten.

„Ja, aber vorher müssen wir sie erst noch etwas nachrüsten. Deaktiviere dazu die Kommunikations- und Navigationssysteme!“

Der Droide rollte vor und zurück, während er sich ihre Worte durch den Speicher gehen ließ. „Mir liegen keine entsprechenden Instruktionen vor. Ich muss meine Daten aktualisieren, um etwaige neue Arbeitsanweisungen zu empfangen.“

An der Wand hing ein großer Hydroschraubenschlüssel. Klinith wog ihn in den Händen, um zu testen, wie schwer er war. „Spar dir die Mühe! Ich habe deine Updates gleich hier …“ Mit diesen Worten ließ sie das wuchtige Werkzeug auf den Wartungsdroiden herabsausen, wieder und wieder, bis von ihm nicht viel mehr übrig war als ein Gewirr von Metallschrott. Der Anblick zauberte Klinith ein Lächeln auf die Lippen. Nun hatte sie auf dieser Mission doch noch etwas zerschmettern können!


1. KAPITEL

Vernestra Rwoh musterte das glänzende Schiff in der Andockbucht und dachte mit einer Mischung aus Grausen und Aufregung an die vor ihr liegende Aufgabe. Dies war ihre erste Mission für den Jedi-Rat und ihre erste Aufgabe als Jedi-Ritterin. Sie hatte von diesem Tag geträumt, seit sie eine Padawanschülerin geworden war. Inzwischen war sie eine richtige Ritterin, wenn auch erst seit Kurzem, doch noch immer kam ihr das Ganze zu großartig vor, um tatsächlich wahr zu sein – selbst wenn es bei diesem Auftrag nur darum ging, auf die Tochter einer Senatorin aufzupassen. Babysitten schien ihr irgendwie unter der Würde einer Jedi-Ritterin zu sein. Doch Vernestra hatte trotzdem nicht vor, sich davon die Laune vermiesen zu lassen.

Die Kanzlerin höchstpersönlich hatte den Luxusliner entsandt, der sich nun in der Landezone befand. Entsprechend prachtvoll und beeindruckend war das Raumschiff, das über den anderen Schiffen in Port Haileap aufragte. Die Außenhülle blitzte wie ein an den Strand gespülter Mahlfisch, silbrig und mit schnittigen, geschwungenen Linien. Die Steady Wing verfügte über sechzehn Decks, drei Ziergärten, ein ganzes Spieldeck und sogar über einen prunkvollen Speisesaal mit tausend Plätzen. Das Schiff war luxuriöser als jedes andere, das Vernestra je gesehen hatte, und das, obwohl mit Galaxy Tours, ThrillSpace Travels und Chandrila Sternenreisen regelmäßig einige der besten Kreuzfahrtlinien der Galaxis in Port Haileap andockten. Hinzu kamen die Vergnügungsjachten, mit denen vornehmlich Botschafter unterwegs waren, die abgelegenere Planeten besuchten, oder Abenteurer, die in den unkartografierten Regionen neue Welten entdecken wollten.

Die Steady Wing war da von einem ganz anderen Kaliber. Dieses Schiff war einer Delegation bedeutender Würdenträger angemessen.

Vernestra rückte ihren Waffenrock zurecht – die strahlend goldenen Schnörkel am unteren Saum wiesen sie als Ritterin des Tempels auf Hynestia aus. Sie fühlte sich unbehaglich in der für sie unvertrauten Kleidung, die so ungleich feiner war als das, was sie normalerweise trug. Port Haileap war ein vergleichsweise schlichter, nicht sonderlich kultivierter Ort, an dem Vernestra für gewöhnlich mit ihrer Alltagskleidung zurechtkam: eine goldene Tunika und eine elfenbeinfarbene Hose, darüber ein einfacher Waffenrock, der dieselben goldenen Verzierungen ihres Tempels trug wie diese elegantere Version. In Außenposten wie Port Haileap gab es keine Notwendigkeit für Glanz und Gloria. Das kleine bisschen Zivilisation, das sich auf dem Areal ausbreitete, das in dem riesigen Marmorholzwald eigens dafür gerodet worden war, diente ausschließlich dazu, Langstreckenschlepper wieder aufzutanken und mit frischen Vorräten zu versorgen, und die Garderobe einer jungen Jedi-Ritterin war so ziemlich das Letzte, auf das die Leute hier achteten. Dieses Schiff jedoch, die Steady Wing, war auf dem Weg zur Einweihungsfeier der Starlight-Station, der großartigsten Errungenschaft der glorreichen Republik, und sollte nach diesem wichtigen Ereignis eine Gesandtschaft vom nahe gelegenen Planeten Dalna zurück nach Coruscant bringen. Da konnte sie hier nicht einfach in schlichten elfenbeinfarbenen, bestickten Kleidern auftauchen. Daher hatte sie sich extra „herausgeputzt“, auch wenn ihr in diesem feinen Gewand nicht ganz wohl zumute war.

Gleichwohl, allein der Gedanke an die Starlight-Station genügte bereits, um Vernestras Gedanken von der Mission und ihrem Vorsatz abzulenken, ihre Aufgabe so gut wie möglich zu erfüllen, um die Jedi stolz zu machen. Die Starlight-Station war eine gigantische Raumstation, teils Tempel und teils Zwischenstopp für die Republik. Die Bauarbeiten an der Station hatten eine halbe Ewigkeit gedauert – oder jedenfalls so lange, wie Vernestra zurückdenken konnte. Als Jüngling hatte sie die Älteren häufig darüber reden hören, wie die Starlight – das Sternenfeuer –, wie die Station oft einfach nur genannt wurde, die Galaxis bereichern würde, insbesondere die Planeten weitab des Kerns. Bessere Kommunikation, mehr Unterstützung durch die Republik … Die Starlight-Station würde alles verändern. Die Raumstation der Republik in den Weiten des Äußeren Rands würde als sicherer Hafen in der „Wildnis“ des Alls fungieren, als Licht in der Finsternis. Die Station würde die Galaxis für alle zu einem besseren Ort machen.

Vernestra konnte sich glücklich schätzen, dass sie die Chance hatte, dieses Wunderwerk der Technik mit eigenen Augen zu sehen. Sie war stolz darauf, eine Jedi zu sein, und froh, dass die Macht ihr die Gelegenheit dazu gegeben hatte. Trotzdem versuchte sie, sich diesen Stolz nicht zu Kopf steigen zu lassen, auch wenn sie wusste, dass nicht allein die Macht für ihr Glück verantwortlich war, sondern genauso ihre eigene harte Arbeit. Doch während sie so dastand, die Steady Wing musterte und an die nächsten Wochen dachte, ertappte sie sich dabei, dass es ihr schwerfallen würde, sich ewig in dieser Art von Bescheidenheit zu üben.

Zu ihrer Verteidigung musste man sagen, dass ein sehr bewegtes Jahr hinter ihr lag. Vernestra hatte ihre Jedi-Prüfungen auf die Empfehlung ihres Meister hin früher abgelegt als die meisten anderen Padawane, und nicht wenige waren überrascht, als sie sie bestand. „Wer ist sie schon? Sie ist doch nichts Besonderes“, hatten einige der anderen Padawanschüler gemurmelt, und damit hatten sie vollkommen recht. Vernestra war bloß ein mirialanisches Mädchen, das mit der Gabe der Macht gesegnet war, und es gab Hunderte andere Padawane und Jünglinge, die genauso waren wie sie.

Doch soweit Vernestra wusste, war sie die einzige Jedi überhaupt, der es bislang gelungen war, die Prüfungen im Alter von gerade einmal fünfzehn Jahren gleich beim ersten Anlauf zu meistern, in einem Alter, in dem die meisten Padawane noch in der Anfangsphase ihrer Ausbildung steckten. Und meistens verspürte Vernestra angesichts des Umstands, ein solches Ausnahmetalent zu sein, weder Überheblichkeit noch Hochmut, sondern vor allem die Bürde der Verantwortung, der Galaxis auf jede nur erdenkliche Weise zu helfen, auf die Art und Weise, die die Macht und der Jedi-Rat dafür am geeignetsten hielten.

Aber war es trotz allem so falsch, sich für einen Moment dem guten Gefühl hinzugeben, etwas geleistet zu haben? Sie schloss die Augen und spürte, wie die Macht alles durchströmte, während sie über ihre Gefühle und die Verpflichtungen nachsann, die vor ihr lagen. Selbst in diesem Moment, mit mittlerweile sechzehn Jahren, kam es ihr noch immer wie eine große Sache vor, eine echte Jedi-Ritterin zu sein. Sie würde ihr Bestes geben, um sich als würdig zu erweisen, solange man ihr die Möglichkeit dazu gab. Sie gelangte zu dem Schluss, dass es in Ordnung war, sich über diese erste Mission zu freuen, selbst wenn das Ganze letzten Endes bloß ein Babysitter-Job war.

„Hey, haltet sie auf!“

Schlagartig verflog das Gefühl von Ruhe und Gelassenheit, das sie erfüllte. Als Vernestra die Augen öffnete, entdeckte sie einen Wartungsdroiden, der hinter einem kleinen, dunkelhäutigen Menschenmädchen herjagte, das auf einem Scoot-Speeder dahinschoss, der offenkundig aus allen möglichen Schrottbauteilen zusammengebastelt worden war. Das Haar umrahmte das Gesicht des Mädchens in einem Ring widerspenstiger Locken, und sie hielt einen hell strahlenden Energiekristall in einer ihrer behandschuhten Hände. Den Ausdruck freudigen Triumphes kannte Vernestra selbst nur allzu gut. Einmal mehr führte Avon Starros, die Tochter von Senatorin Ghirra Starros, nichts Gutes im Schilde!

Avon hatte Vernestra noch nicht gesehen, was diese zu ihrem Vorteil nutzte. Die Jedi hob ihre Hände, die Handflächen flach in Avons Richtung ausgestreckt, und stieß mit der Macht zu. Das Mädchen segelte rücklings von ihrem selbst gebauten Flitzer, doch anstatt sie auf den harten Boden krachen zu lassen, sorgte Vernestra dafür, dass Avon in der Luft schwebte, während ihr Gefährt wie festgefroren mitten in der Andockbucht stehen blieb. „Avon“, sagte Vernestra zuckersüß. „Was geht hier vor?“

Avon drehte sich mitten in der Luft hängend zu ihr um, und als sie Vernestra erblickte, verdunkelte sich ihre glückliche Miene schlagartig. „Ach, du. Ich dachte, du seist längst an Bord des Schiffs.“

„Nein, ich wollte vor dem Start noch ein letztes Mal durch den Außenposten streifen – und offenbar bin ich da nicht die Einzige … Was hast du jetzt wieder angestellt?“

„Nichts! Ich habe nicht das Geringste gemacht! Keine Ahnung, warum du immer denkst, alles sei irgendwie meine Schuld, Vern.“

Der grässliche Spitzname ließ Vernestra unwillkürlich mit den Zähnen knirschen. Meister Douglas Sunvale nannte sie so. Doch während sie nicht die Absicht hatte, einen Jedi-Meister deswegen zu tadeln, hatte sie kein Problem damit, diesbezüglich ein Mädchen in die Schranken zu weisen, das jünger war als sie selbst. „Bitte nenn mich nicht so!“ Sie löste ihren Machtgriff und ließ Avon auf den Boden fallen, der jedoch nicht allzu weit unter ihr war. Der Flitzer, den Avon zweifellos aus Material zusammengebastelt hatte, das achtlos auf dem Raumhafen herumgelegen hatte, krachte ein Stück weiter in einen Stapel Frachtkisten.

„Du bist echt ein Miststück“, ächzte Avon und streckte auf dem Boden theatralisch die Glieder von sich.

„So hoch war das nicht“, entgegnete Vernestra, obschon sie zugeben musste, dass es etwas fies von ihr gewesen war, das Mädchen einfach fallen zu lassen.

„Den nehme ich“, sagte der Wartungsdroide und pflückte Avon den Kristall aus der Hand, bevor er in die Richtung zurückstapfte, aus der er gekommen war. Vernestra ging zu Avon hinüber und hielt ihr die Hand hin, um ihr aufzuhelfen, aber das jüngere Mädchen starrte sie einfach nur böse an und kam von selbst wieder auf die Füße.

„Eines Tages, wenn ich die bedeutendste Erfinderin der Galaxis bin, werde ich ein Gerät entwickeln, das die Macht abblockt“, erklärte Avon. „Und dann schauen wir mal, wie dir das gefällt.“

Vernestra lachte. „Wir haben das doch schon besprochen, Avon. Die Macht ist nicht nur in uns, sondern auch überall um uns herum. Das ist nicht so wie bei deinen Energiekristallen. Es ist unmöglich, die Macht zu unterdrücken oder abzublocken. Und warum hast du überhaupt den Energiekristall von diesem Droiden genommen?“

Avon schnaubte. „Den habe ich für ein Experiment gebraucht, aber darüber werde ich dir mit Sicherheit nichts erzählen, Jedi. Denn ich weiß genau, dass du dir dann irgendwas einfallen lässt, um alles zu ruinieren! Abgesehen davon: Warum liest du nicht einfach meine Gedanken?“ Das Mädchen verschränkte die Arme vor der Brust.

Vernestra seufzte. Sie und Avon stritten sich ständig. Doch das lag nicht daran, dass Vernestra das junge Mädchen nicht mochte. Ganz im Gegenteil! Sie fand Avons zahlreiche Erfindungen und Theorien unfassbar faszinierend. Doch Avon konnte es nicht leiden, wenn man ihr irgendetwas abschlug oder untersagte – was letztlich auch der Grund war, warum sie hier in Port Haileap gelandet war. Ihre Mutter, Senatorin Ghirra Starros, hatte sie hierhergeschickt, in der Hoffnung, dass Avon das angenehme Leben auf Coruscant ein wenig mehr zu schätzen wüsste, nachdem sie einige Zeit am Rande des Weltraums zugebracht hatte. Stattdessen jedoch hatte diese „Disziplinarmaßnahme“ bloß dazu geführt, dass Avon noch mehr darauf erpicht war, ihr eigenes Ding zu machen – und für gewöhnlich bedeutete dies, dass sie aus irgendwelchen absurden Bauteilen Maschinen und Gerätschaften bastelte.

Eigentlich gab es keinen vernünftigen Grund dafür, warum Avon die Gesandtschaft erst zur Starlight-Station und dann nach Coruscant begleiten sollte. Ihre Mutter hatte nicht nach ihr geschickt, und sie hatte bei dieser Reise keine offizielle Funktion, aber Meister Douglas, der Marshal des Außenpostens, hatte eigens darum gebeten, dass Avon mitkam, weil der Sohn des Botschafters von Dalna auch zwölf Jahre alt war. Er hoffte, dass die beiden sich anfreunden würden, um so indirekt die Dalnaner in ihrer Meinung über die Republik ein wenig positiver zu stimmen. Das war letztlich auch Vernestras Hoffnung – wenn auch hauptsächlich, weil Avon dringend einen Freund brauchte.

„Miss Avon! Ihr seid spät dran! Sofern Ihr Euch nicht unverzüglich an Bord des Schiffes begebt, werde ich bei Eurem Flitzer die Verbindungsschläuche lösen. Wir werden sehen, wie gut er dann noch läuft!“

Ein roségoldener Droide, der so groß war wie Vernestra, kam zu ihnen herübermarschiert. J-6, Avons persönlicher Protokolldroide, war halb Aufseherin, halb Kindermädchen und nahm ihren Auftrag äußerst ernst. Zudem hatte sie ihre ganz eigene Art. Sie sprach anders als jeder andere Protokolldroide, der Vernestra je untergekommen war, und sie nahm an, dass Avon daran nicht ganz unschuldig war.

Avon seufzte schwer und strich sich ihr unzähmbares Haar aus dem Gesicht, bevor sie zu ihrem Flitzer hinüberging und ihn aufrichtete, um aufzusteigen. „Tja, scheint, als wäre das Spiel gelaufen. Ich hab’s kapiert, Jott-Sechs, keine Sabotage notwendig. Kommst du, Vern? Das Schiff startet gleich, und du willst doch garantiert nicht hierbleiben, oder?“

Vernestra nickte lächelnd. Sie konnte es kaum erwarten, die Starlight-Station mit eigenen Augen zu sehen, selbst wenn das bedeutete, dass sie sich alle Mühe geben musste, dafür zu sorgen, dass Avon nicht ständig in Schwierigkeiten geriet. „Gehen wir.“

Als sie auf die Einstiegsrampe der Steady Wing zugingen, blieb Vernestra plötzlich stehen und rang nach Luft. Avon warf ihr einen neugierigen Seitenblick zu. „Ist alles in Ordnung?“

Vernestra legte sich eine Hand auf die Brust und schaute zu der Stelle hinüber, wo sich ein Aqualishaner unweit der Rampe an einer Schalttafel zu schaffen machte.

Der Mechaniker erwiderte Vernestras Blick mit drei starren Augen. Sein unteres rechtes Auge fehlte – wo es einst gesessen hatte, befand sich blau tätowiertes Narbengewebe. Abgesehen davon hatte er nichts Besonderes an sich. Er trug denselben orangefarbenen Overall wie alle Wartungsmitarbeiter der Andockstation.

„Alles bestens“, antwortete Vernestra schließlich auf Avons Frage. Vernestra schenkte dem Aqualishaner ein knappes Lächeln, doch er wandte sich ab, ohne weiter darauf zu reagieren, und kümmerte sich wieder um seine wie auch immer geartete Arbeit. Irgendetwas an dem Mann weckte in Vernestra Misstrauen, ein sonderbares Unbehagen, das sie sich nicht recht erklären konnte. Vermutlich war sie einfach nur nervös und aufgeregt wegen der Reise zur Starlight, schließlich handelte es sich hierbei um ihre erste richtige Jedi-Mission, und die wollte sie auf keinen Fall vermasseln. Deshalb erregten selbst irgendwelche Mechaniker, die bloß ihren Job machten, ihre Aufmerksamkeit – zumindest redete sie sich das ein, obwohl sie insgeheim ahnte, dass das vielleicht doch nicht alles war.

Vernestra verdrängte das merkwürdige Gefühl, begleitete Avon und J-6 an Bord der Steady Wing und versuchte, sich darauf zu konzentrieren sicherzustellen, dass das junge Mädchen vor dem Start nicht noch einmal entwischte. Damit hatte Vernestra bereits genug zu tun, auch ohne in jedem Winkel der Macht übel gesinnte Geister und Phantome zu sehen.


2. KAPITEL

Avon ging an Bord des Schiffs, links und rechts flankiert von J-6 und Vernestra. Sie konnte nicht anders, als das Lichtschwert anzustarren, das an Vernestras Hüfte hing. Die Waffe wurde von einem Kyberkristall gespeist. Sie hatte erstaunliche Dinge über diese Kristalle gehört, und bei dem bislang einzigen Mal, als sie gesehen hatte, wie die Jedi ihr Lichtschwert eingesetzt hatte, schimmerte die Klinge violett vor purer Energie. Avon hatte versucht, Vernestra dazu zu überreden, die Waffe näher in Augenschein nehmen zu dürfen, doch das ältere Mädchen hatte ihr diese Bitte höflich, aber bestimmt abgeschlagen.

„Eine Jedi und ihr Kyberkristall sind durch die Macht miteinander verbunden“, hatte Vernestra ihr erklärt. „Der Kristall singt für mich, und mein Geist antwortet diesem Ruf. Das ist nicht bloß irgendein Energiekristall, Avon. Tut mir leid, aber nein.“

Avon war schon vor einer ganzen Weile zu dem Schluss gelangt, dass das Schlimmste an Vernestra ihre ermüdende Freundlichkeit war. Stets entschuldigte sie sich bei Avon, wenn sie ihr irgendetwas verbieten musste. Das war fast genauso nervig wie das ständige Gemecker von J-6 wegen der Kleidung, die sie trug.

„Miss Avon, wir müssen uns jetzt in die Kabine begeben, die man Euch zugewiesen hat, damit Ihr Euch für das Abendessen zurechtmachen könnt. Zudem habe ich ein Kleid für Euch, das Eure Mutter geschickt hat – es ist perfekt für die Einweihungsfeier der Starlight-Station geeignet, muss jedoch hier und da noch ein wenig angepasst werden, bevor wir unser Ziel erreichen“, erklärte das wandelnde roségoldene Ärgernis von Droide.

„Das ist eine gute Idee“, sagte Vernestra. „Allerdings dürftest du zum Ändern des Kleids mehr als genug Zeit haben. Meister Douglas meinte, dass wir aufgrund der vermehrten Hyperraumunfälle in den letzten Wochen einen längeren Teil der Reise mit Unterlichtgeschwindigkeit fliegen werden, bis wir in der Mitte des Systems einen sicheren Sprungpunkt erreichen, um den Flug dann mit Lichtgeschwindigkeit fortzusetzen. Deshalb wäre es vermutlich nicht verkehrt, es sich bequem zu machen, denn wir werden eine ganze Weile an Bord sein.“

„Oh, das freut mich zu hören“, sagte J-6, und ihre mechanische Stimme überschlug sich schier vor Begeisterung. „Dieses Schiff ist hochmodern und unvergleichlich luxuriös. Ich kann es kaum erwarten, mich einzustöpseln und meine Programmierung zu aktualisieren. Außerdem ist es schon sehr lange her, dass meine Gelenke das letzte Mal geölt wurden.“ Der Droide warf Avon einen vielsagenden Blick zu.

Das Mädchen schnaubte. „Beim letzten Mal, als ich dir ein Upgrade verpassen wollte, bist du total ausgeflippt!“

„Aber nur, weil Ihr meinen Wortschatz um ein ganzes Verzeichnis aqualishanischer Schimpfwörter und Flüche erweitert habt! Ihr seid ein grässliches Kind, undankbar und gemein!“

Avon grinste, denn ungeachtet der Wortwahl zeugten die Äußerungen des weiblich programmierten Droiden nicht von echter Verärgerung. „Ja, aber erinnerst du dich, wie cool das war, als diese Weintransporter hier durchgekommen sind und du den Captain von denen begrüßen wolltest? Bis dahin wusste ich nicht mal, dass Aqualishaner überhaupt Sinn für Humor haben, aber diese Crew hat sich vor lauter Lachen ja gar nicht mehr wieder eingekriegt!“

Vernestras blassgrüne Haut wurde ein paar Schattierungen dunkler, und ihre Augenbrauen schossen so weit nach oben, dass sie fast den Haaransatz berührten. „Also deshalb musste Meister Douglas in die Andockbucht kommen und diesen Streit zwischen den Aqualishanern schlichten! Die haben nämlich nicht gelacht, Avon! Diese Pfiffe – das waren aqualishanische Herausforderungslaute. Weißt du, eines Tages wird dich der Unfug, den du ständig treibst, in ernste Schwierigkeiten bringen!“

Avon zuckte bloß mit den Schultern und tat Vernestras Ermahnung mit einem lässigen Winken ab. „Wie du meinst, Vern. Bist du immer noch dafür verantwortlich, dafür zu sorgen, dass ich auf dieser Reise tue, was ich tun soll?“ Eigentlich hatte Avon vorgehabt, in Port Haileap zu bleiben. Sobald die Jedi unterwegs nach Coruscant und damit aus dem Weg gewesen wäre (denn die Macht schien Vernestra immer schon lange vor irgendwelchen Sensoren oder Wachdroiden zu verraten, dass ihr Schützling etwas im Schilde führte, was echt nervig war), wollte Avon letzte Hand an ihre neueste Erfindung legen: Antigrav-Schuheinlagen. Doch dann hatte J-6 angefangen, in ihrem Zimmer die Sachen zusammenzupacken, und gemeint, sie würden mit der Diplomatengesandtschaft von Dalna zur Starlight-Station reisen. Das einzig Gute dabei war, dass man Vernestra den Auftrag erteilt hatte, auf sie achtzugeben. Das bedeutete, dass Avon unterwegs vielleicht Gelegenheit haben würde, sich das Lichtschwert der Jedi doch noch in Ruhe ansehen zu können.

„Avon, du bist alt genug, um allein zum Abendessen zu gehen“, sagte Vernestra mit einem freundlichen Lächeln. Die Art, wie sie die Augen zusammenkniff, sorgte dafür, dass sich die Tätowierungen links und rechts der Augen dichter aneinanderdrängten. Wie die meisten Mirialaner zierten auch Vernestra die Male ihrer Familie: sechs winzige schwarze Rauten, die sich jeweils in zwei Dreierreihen neben ihren Augen befanden. „Ich bin hier, um dafür zu sorgen, dass dir und dem Sohn des Botschafters nichts geschieht – ich bin nicht deine Privatsekretärin, und es ist auch nicht meine Aufgabe, dir nach dem Essen den Mund abzuwischen. Als ich in deinem Alter war, war ich bereits eine Padawanschülerin und habe zusammen mit meinem Meister die Galaxis bereist. Da wirst du es mit Sicherheit hinbekommen, dich selbstständig fürs Abendessen umzuziehen.“

Avon starrte Vernestra finster an. „Das ist doch gerade mal zwei Jahre her oder so. Hör gefälligst auf, so zu tun, als wärst du so ungeheuer erwachsen“, murmelte sie, auch wenn ihr vollkommen klar war, dass sie selbst sich alles andere als erwachsen verhielt, indem sie der Jedi Widerworte gab.

Hmpf!

Nicht, dass ihr Einwand Vernestra auch nur im Mindesten zu interessieren schien. Avon winkte ihrer „Aufpasserin“ flüchtig zu und marschierte dann den Korridor entlang, um ihre Kabine zu suchen. Sie wandte sich an J-6. „Ich nehme an, du weißt, wo man uns einquartiert hat?“

„Selbstverständlich, Miss Avon. Das ist schließlich meine Aufgabe, nicht wahr?“

Avon verzichtete auf einen Kommentar und folgte stattdessen J-6. Ihre schlechte Laune legte sich ein wenig. Die Antwort des Droiden war alles andere als herzlich gewesen, doch im Gegensatz zu den meisten anderen Leuten, die ein solches Verhalten bei einem Protokolldroiden vermutlich für einen Programmfehler halten würden, war Avon davon begeistert. Vor einem Monat hatte sie J-6 zusammen mit dem Verzeichnis neuer Schimpfwörter (von denen es zuvor bloß ein halbes Dutzend gab) einen langsam wirkenden Code aufgespielt, der die Werksprogrammierung nach und nach untergraben und so letztlich dafür sorgen würde, dass J-6 sich praktisch selbst neu programmierte. Avon hatte es schon immer missfallen, wie Droiden bei der Fertigung eine starre, unflexible Persönlichkeit verpasst bekamen. Irgendwie schien es ihr fairer zu sein, J-6 selbst entscheiden zu lassen, was für eine Art Droide sie sein wollte. Avon hoffte, dass J-6 so am Ende interessanter sein würde als ein normaler Protokolldroide, der viel zu viel Wert auf Etikette legte.

Sie bogen um die Ecke in einen anderen Gang. Eine Frau mit knallrosa Haar, die einen ölverschmierten Overall trug und wie ein Mensch aussah, kam auf sie zugelaufen. Sie war so damit beschäftigt, über ihre Schulter nach hinten zu schauen, dass sie Avon und J-6 überhaupt nicht bemerkte – und bevor Avon eine Warnung von sich geben konnte, stieß die Frau auch schon geradewegs mit dem Protokolldroiden zusammen. J-6 rührte sich nicht vom Fleck, aber die Frau strauchelte und taumelte rückwärts, bevor sie hinfiel und hart auf dem Hintern landete.

Eigentlich war das Ganze recht lustig, und Avon konnte nicht umhin, leise zu kichern. „Alles in Ordnung?“, fragte sie. Die Frau sprang wieder auf die Beine und vermied es, Avon in die Augen zu sehen. Ein Stück Silberdraht war kunstvoll durch ihre Unterlippe gefädelt – das Metallpiercing durchbohrte mehrfach die Haut, sodass es fast den Eindruck erweckte, als wäre ihr Gesicht damit genäht worden. Der Anblick war ziemlich merkwürdig und erinnerte Avon ein bisschen daran, wie die Mon Calamari ihre Barteln – jene komischen, wie „Schnurrhaare“ wirkenden Auswüchse rings um den Mund – gern mit Perlen und anderem Schmuck verzierten. Avon war ganz fasziniert davon und wollte die Frau fragen, ob es wehgetan hatte, den Draht durch die Lippe zu ziehen.

Doch die grimmige Miene der Frau machte deutlich, dass das vielleicht keine so tolle Idee war. „Alles okay“, blaffte sie. „Du solltest deinem Droiden lieber mal beibringen, dass er besser aufpasst, wo er hingeht.“

„Und Sie sollten überhaupt erst einmal darauf achten, wo Sie selbst hingehen!“, entgegnete J-6.

Avon frohlockte. Oh nein, das gehörte definitiv nicht zur ursprünglichen Programmierung des Protokolldroiden! Ausgezeichnet! Das würde sie sich später genauer ansehen.

Die rosahaarige Frau erwiderte nichts darauf, sondern drängte sich einfach wortlos an ihnen vorbei und eilte weiter in die Richtung, aus der Avon und J-6 gerade gekommen waren. Das Mädchen und der Droide begaben sich indessen zu ihrer Kabine, um sich für das Abendessen zurechtzumachen, und es dauerte nicht lange, bis beide den Vorfall auch schon wieder vergessen hatten.


3. KAPITEL

Honesty Weft wollte nicht im Weltraum sein. Er hatte weder Lust, sich schick anzuziehen, noch sehnte er sich nach einem Galadiner, und vor allem widerstrebte es ihm, den lieben dalnanischen Botschaftersohn zu spielen. Trotzdem war er hier, an Bord der Steady Wing, um all das zu tun, was er eigentlich hasste. Was er selbst wollte, interessierte wie üblich niemanden.

„Hast du vor, weiter grummelig in den Spiegel zu starren, oder ziehst du dich jetzt endlich fertig um?“

Honestys Vater kam in den Raum. Botschafter Weft hatte bereits die schlichte, förmliche Garderobe der dalnanischen Diplomatengesandtschaft angelegt: eine hellbraune Tunika mit hohem Kragen und eine dazu passende Hose. Sogar seine Stiefel waren eher unauffällig. Dalnaner hielten nichts von Schnickschnack oder Oberflächlichkeit – nicht einmal die für gewöhnlich gern prahlenden Pantoraner, die sich ebenfalls auf dem Planeten niedergelassen hatten, der vor allem für seine Landwirtschaft bekannt war.

„Du könntest mich ja vielleicht einfach beim Abendessen entschuldigen …“, sagte Honesty hoffnungsvoll, während er an dem unbequemen Kragen herumzupfte.

„Das klingt nicht unbedingt wie die Worte eines Kämpfers“, entgegnete der Botschafter. Ein Lächeln huschte über sein sonnengebräuntes Gesicht. Er half Honesty, den Kragen in die richtige Position zu bringen, wobei sein Lächeln immer mehr verblasste, bis er schließlich seine übliche, ausdruckslose Miene zur Schau stellte.

Sein Vater hatte Honesty einmal erklärt, das Schwierigste am Job eines Botschafters sei, dass man die anderen nicht wissen lassen durfte, was man dachte. Honesty hatte mehr als einmal versucht, sich mit der gleichen Aura höflichen Interesses wie sein Vater zu umgeben, doch letzten Endes kam immer die latente Grimmigkeit durch, die für ihn so charakteristisch war. Noch ein Grund mehr, warum er selbst niemals Botschafter werden würde. „Da ich meine Wandlung verpasse, werde ich niemals irgendwas sein.“

Sein Vater seufzte, legte noch rasch letzte Hand an Honestys Kragen und setzte sich dann auf die Bettkante seines Sohnes. „Das schon wieder.“

„Ja, das schon wieder“, sagte Honesty, ohne sich Mühe zu geben, seine Frustration zu verbergen, während er sich die Tunika zurechtrückte. „Alle sind gerade dabei, sich auszuprobieren, um herauszufinden, welcher Beruf am besten zu ihren Neigungen und Interessen passt, und ich bin hier! Wenn ich wieder zurückkehre, werden alle schon erste Erfahrungen auf ihrem Gebiet gesammelt haben, und ich hocke immer noch zusammen mit den Babys in der Krippe!“

„Manchmal ist es nicht verkehrt, sich Zeit zu lassen“, meinte Botschafter Weft. „Sei nicht immer so wild darauf, bei allem stets der Erste zu sein. Bisweilen ist das erste Tier einer Herde auch das, das als Erstes auf dem Grill landet.“

„Ich rede hier nicht von einer dämlichen Farm – ich spreche von meinem Leben!“, rief Honesty.

Sein Vater stand auf. „Ich werde nicht die gesamte Reise über mit dir darüber diskutieren, warum du hier bist. Deine Mutter und ich haben eine Entscheidung getroffen, und wir erwarten von dir, dass du sie respektierst. Dalna eine Zeit lang den Rücken zu kehren und etwas anderes zu sehen, wird dir eine vollkommen neue Perspektive verschaffen, die sich für dich als hilfreich erweisen wird, ganz gleich, welchen Beruf du letzten Endes wählst. Wenn du nicht willst, dass man dich wie ein Kleinkind in der Krippe behandelt, dann hör auf, dich wie eins zu benehmen.“ Sein Tonfall war ruhig und gelassen, auch wenn seine Worte sich für Honesty wie ein verbaler Schlag ins Gesicht anfühlten. „Du hast die einmalige Chance, Zeuge zu sein, wie Geschichte geschrieben wird. Wenn Dalna sich der Republik anschließt, herrschen endlich auch in unserem Sektor der Galaxis Sicherheit und Ordnung. Du kannst aus erster Hand erfahren, wie Diplomatie funktioniert, und vielleicht ergibt es sich sogar, dass du die Kanzlerin höchstpersönlich triffst. Ich würde dir empfehlen, eine solche Gelegenheit lieber zu schätzen zu wissen, anstatt dich aufzuführen wie ein verzogenes Zeftgeist, das zu viel Getreide gefressen hat.“

Honesty öffnete den Mund, um seinem Vater Widerworte zu geben, aber der Botschafter war bereits auf den Beinen und ging zur Tür.

„Janex und der Rest der Delegation werden jeden Augenblick hier sein. Ich erwarte, dass du sie mit einem Lächeln und Worten freudiger Erwartung willkommen heißt, ohne irgendwelches Geschmolle. Bitte enttäusch mich nicht.“

Damit verließ der Botschafter den Raum und ließ Honesty mit den Tränen wütender Frustration allein, die ihm die blassen Wangen hinabliefen.


4. KAPITEL

Später, nach dem Start und einer ausgedehnten, tiefen Meditation, betrat Vernestra den Speisesaal, in dem das Galadiner stattfinden sollte. Sie war konzentriert, ruhte in sich und war gespannt auf die Reise. An Bord des Schiffs gab es sechs gastronomische Bereiche, aber der vornehmste, in dem man außerdem mehr für sich war als irgendwo anders, war extra für die dalnanische Delegation reserviert, wie ein Servierdroide Vernestra versicherte. Sie ärgerte sich über sich selbst, als sie feststellte, dass sie zu den Letzten gehörte, die sich zum Essen einfanden. Meister Douglas und sein Padawan, Imri Cantaros, saßen bereits an einem Ende des Tisches, neben einigen Männern und Frauen, die Vernestra nicht kannte. Von Avon war weit und breit nichts zu sehen, aber Vernestra war sich sicher, dass J-6 dafür sorgen würde, dass das Mädchen zu diesem offiziellen Anlass erschien. Deshalb schob sie diese Bedenken beiseite und ging mit großen, selbstbewussten Schritten auf den Tisch zu, der mit einer nahezu unvorstellbaren Menge silbernen Bestecks gedeckt war.

„Vern! Du kommst gerade noch rechtzeitig“, sagte Meister Douglas grinsend.

Vernestra verzog das Gesicht. „Meister Douglas, ich hoffe, Ihr wisst, dass Avon Starros mich dank Euch mit Vorliebe Vern nennt. Offensichtlich färbt Ihr auf sie ab.“

Douglas lachte herzhaft und sorgte dafür, dass sich selbst die mürrisch dreinblickenden Dalnaner links und rechts von ihm ein flüchtiges Lächeln nicht verkneifen konnten. „Na, das will ich doch hoffen! Dieses Mädchen ist ein Genie. Avon gehört jetzt schon zu den größten kreativen Köpfen ihrer Generation. Es wäre mir eine Ehre, zu denen zu zählen, die sie beeinflusst haben.“

Vernestra lächelte und ließ sich auf dem Platz nieder, den der Servierdroide ihr zuwies, direkt neben Imri. Als sie sich setzte, ließ Vernestra den Blick neugierig über ihre Tischnachbarn schweifen. Meister Douglas war ein großer Mensch, stämmig und auffällig. Er unterhielt sich gern und hatte ein unglaublich entspanntes Wesen – ganz anders als Vernestras Meister Stellan. Douglas’ blasses Gesicht wurde von einem dunklen, dichten Zauselbart beherrscht, und man sah seinem Gewand an, dass er es noch nicht besonders oft getragen hatte. Für gewöhnlich trug er lieber die schlichte Tunika und die dazu passende Hose der Randsiedler, die man auch auf Planeten wie Dalna fand. Zwar hatte er sein Lichtschwert dabei, wie es sich für einen ordentlichen Jedi gehörte, aber das war auch schon der einzige Hinweis auf seinen Status. An diesem Abend hatte er den formellen Waffenrock eines Jedi-Meisters angelegt, und obwohl das Kleidungsstück verriet, dass es offensichtlich in aller Eile übergestreift worden war, wirkten die goldenen Schnörkel auf dem schlichten beigen Stoff eindrucksvoll.

„Ich habe den ganzen Nachmittag danach gesucht“, flüsterte Imri Vernestra verschwörerisch zu. „Zum Glück hatte ich noch einen zweiten angefordert.“ Der Menschenjunge stammte ursprünglich von Genetia, auch wenn er die meisten Jahre als Jüngling im Großen Tempel auf Coruscant zugebracht hatte. Imri war groß gewachsen und breitschultrig, sodass er mit seiner kräftigen Statur perfekt zu seinem Meister passte. Seine Haut war weiß. Er hatte einen Schopf goldblonder Haare, freundliche braune Augen und die verblüffende Gabe, die Gefühle und Gedanken der Leute um sich herum wahrzunehmen.

„Meister Douglas hat Glück, dass er dich hat“, meinte Vernestra mit einem gütigen Lächeln.

Imri lachte. „Ich habe Glück, dass ich ihn habe! Ich habe es noch immer nicht geschafft, mein Lichtschwert neu zusammenzubauen. Dabei war es beim ersten Mal so einfach! Aber jetzt kommt es mir jedes Mal, wenn ich es wieder zusammensetze, irgendwie falsch vor.“

„So was kommt vor. Aber mach dir deswegen keine Sorgen, das wird schon. Hast du je daran gedacht, Douglas zu bitten, dich im Tempel die Empathentests absolvieren zu lassen?“, fragte Vernestra. Die Emotionen anderer zu spüren, war eine ausgesprochen seltene Machtfähigkeit, doch andererseits waren dies wundervolle Zeiten voller spannender, positiver Entwicklungen. Mehr und mehr schien es, als würde es den Jedi gelingen, ihr Licht in der ganzen Galaxis zu verbreiten und so das Leben aller besser zu machen. War das nicht der Grund, warum die Republik die Starlight-Station überhaupt gebaut hatte? Wegen des Wohlwollens der Jedi?

Imri schüttelte den Kopf. „Das hat nichts mit der Macht zu tun, Vernestra – bloß damit, aufmerksam und fokussiert zu sein. Hey, denkst du, du könntest mir etwas von deinen Prüfungen erzählen?“, raunte er. „Douglas findet, ich sollte allmählich anfangen, dafür zu üben, aber ich weiß nicht so recht. Ich habe nicht das Gefühl, dass ich dafür schon bereit bin.“

Vernestra beugte sich lächelnd noch dichter zu Imri vor. „Lass dir damit ruhig noch ein bisschen Zeit. Ich habe meine Prüfungen nur deshalb so frühzeitig abgelegt, weil Meister Stellan fand, ich sei so weit.“ Als Imris hoffnungsvolle Miene ein wenig in sich zusammenfiel, legte Vernestra ihm tröstend die Hand auf seine Schulter. „Keine Sorge, Imri! Du hast noch jede Menge Zeit. Bist du nicht gerade erst vierzehn geworden?“

„Ja, aber …“ Imri hielt inne und seufzte. „Ich bin bereit, ein Jedi-Ritter zu werden!“

„Du bist dazu bereit, wenn die Macht dir sagt, dass du es bist“, versicherte Vernestra ihm sanft.

Imri seufzte erneut. „Genau das sagt Meister Douglas im Grunde auch. Übrigens, erinnere ihn unbedingt daran, dass er dich den Dalnanern vorstellen soll. Die haben Geschichten über dich gehört und sind ganz aufgeregt, eine lokale Berühmtheit wie dich kennenzulernen.“

Vernestra überkam eine Woge freudiger Verlegenheit, doch bevor sie dazu kam, etwas zu erwidern, stand Douglas bereits auf und räusperte sich – offensichtlich hatte er Imris Worte gehört.

„Ach ja, danke für den dezenten Hinweis, mein lieber Padawan.“ Der Jedi zeigte sich amüsiert und wies mit der Hand auf Vernestra. „Verehrte Botschafter Weft, Janex und Starstriker, bitte erlaubt mir, Euch den ganzen Stolz von Port Haileap vorzustellen, Vernestra Rwoh. Vernestra hier – wir nennen sie einfach nur Vern – ist die seit sehr langer Zeit jüngste Padawanschülerin, die die Jedi-Prüfungen bestanden hat. Wir erwarten alle Großes von ihr!“

„Was genau passiert bei diesen Jedi-Prüfungen?“, fragte Botschafter Weft. „Werden dabei die Körperkraft oder der Intellekt auf die Probe gestellt?“ Das Gesicht des Mannes war übersät von tiefen Falten, als hätte er ein schwieriges Leben geführt. Sein Haar war feuerrot und seine Haut gebräunt, wenn auch nicht so dunkel wie die von Avon. Er sah aus, als würde er viel Zeit im Freien verbringen, draußen in der Wärme der beiden Sonnen von Dalna.

Botschafter Weft und sein Sohn waren die einzigen Menschen der Delegation, die übrigen Dalnaner waren Pantoraner, Trandoshaner oder Weequays. Alle trugen schlichte Gewänder und Hosen sowie kniehohe, praktische Stiefel. Und alle stellten dieselbe ernste Miene zur Schau und waren mit einem kleinen Arsenal von Blastern bewaffnet – eine Machtdemonstration, die andere republikanische Gesandte auf dem Planeten eingeschüchtert hatte. Vor rund hundert Jahren hatte es auf Dalna Krieg gegeben. Als Reaktion darauf hatte sich die dortige Bevölkerung zu einer ausgesprochen wehrhaften Kultur entwickelt, die ständig für den Kampf trainierte.

„Die Prüfungen fordern beides“, sagte Vernestra lächelnd, um die Frage des Botschafters zu beantworten. „Sie sind dazu gedacht, die individuellen Stärken und Schwächen eines Jedi zu testen.“

„Keine zwei Prüfungen sind gleich“, erklärte Douglas und klopfte dem Botschafter auf die Schulter, als wären sie alte Freunde. „Ich habe gehört, dass Eure Wandlungsprüfungen auf Dalna ganz ähnlich sind.“

„Nicht annähernd“, meinte Botschafterin Janex, eine Pantoranerin, mit einem höflichen Lächeln. Sie trug die gleiche kakifarbene Kleidung wie die übrigen Angehörigen der dalnanischen Delegation, doch bei ihr sorgte der braune Stoff dafür, dass ihre blaue Haut sogar noch strahlender wirkte, als sie ohnehin schon war. „Unsere Wandlung prüft die Stärke unserer Kinder, aber nur, um sie auf die harschen Realitäten des Lebens auf unserem Planeten vorzubereiten. Es geht mehr darum, für jeden die geeignetste berufliche Tätigkeit zu finden.“

„Genau“, pflichtete Botschafter Weft ihr bei. Seine Stimme klang ausgeglichen und sanft. „Die Prüfungen meines Sohnes Honesty beispielsweise werden sich vornehmlich auf den Nahkampf konzentrieren, auf das Gefecht Mann gegen Mann, da er sein Interesse ausgedrückt hat, sich unserem Militär anzuschließen.“

Bei der Erwähnung der Wandlung schaute Honesty hinunter auf seinen Schoß, und Vernestra fragte sich, ob er aufgeregt wegen seiner Prüfungen war – oder Angst davor hatte. Doch dann fuhr Botschafter Weft fort, und sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem älteren Mann zu.

„Man wird testen, wie gut er sich selbst verteidigen und unter unwirtlichen Bedingungen überleben kann – beides Fähigkeiten, die zwingend nötig sind, um sich im Kampf zu behaupten.“

„Warum soll man sich im Kampf behaupten müssen, wenn der letzte Krieg ein volles Jahrhundert zurückliegt?“

Alle drehten sich um und sahen Avon und J-6 an, die gerade eintraten. Avons Worte hinterließen bei den Versammelten fast genauso viel Eindruck wie ihre Unpünktlichkeit. „Verzeiht, dass ich zu spät bin. Seit meiner letzten Kleideranprobe scheine ich ein paar Zentimeter gewachsen zu sein. Gestattet Ihr, dass ich mich vorstelle? Avon Starros, Tochter von Senatorin Ghirra Starros. Verehrte Botschafter, bitte lasst mich Euch die wärmsten Grüße der Republik übermitteln und Euch alle an Bord dieses wundervollen Schiffs begrüßen, das meine Mutter Euch geschickt hat.“

Botschafterin Janex zog eine Augenbraue hoch. „Die Kanzlerin hat uns dieses Schiff geschickt.“

Avon lächelte höflich. „Und wer, denkt Ihr, hat die Regierung davon überzeugt, die dafür nötigen Mittel bereitzustellen? Wie Ihr sicherlich wisst, ist meine Mutter fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass die Republik noch zu ihren Lebzeiten um das Doppelte wächst. Wir sind, wie es so schön heißt, zusammen nun einmal stärker als jeder für sich allein. Wenn Dalna sich der Republik anschließt, profitieren wir alle davon. Hoffentlich werdet Ihr das auf dieser Reise erkennen.“

Die dalnanische Delegation murmelte etwas, aber Avon sagte nichts mehr, sondern machte lediglich einen kurzen Knicks.

Vernestra versuchte, das junge Mädchen nicht mit offenem Mund anzustarren. Die Avon, die da vor ihnen stand, hatte Vernestra bisher noch nicht kennengelernt. Die störrischen Locken des Mädchens waren zu beiden Seiten des Kopfes nach hinten gekämmt, und sie trug so viele Rüschen an ihrem Gewand, dass sie wie eine Mischung aus einem Nadelbaum und einem Stück Konfekt aussah. Ihr Kleid bestand aus mehreren Lagen creme- und pfirsichfarbener Gnostrafasern, als Hommage an den Gnostrastrauch, eine natürliche Ressource auf Dalna, und seine schier grenzenlosen Verwendungsmöglichkeiten. Doch obwohl Avon rein äußerlich wie ein vollkommen anderes Mädchen wirkte als das, das Vernestra kannte, ließ sie sich mit gewohnter Lässigkeit auf ihrem Stuhl nieder, dem einzigen noch freien Platz am Tisch, gleich neben Honesty Weft, einem braunhaarigen Jungen mit blasser Haut und Sommersprossen. Er war das Ebenbild seines Vaters, Botschafter Weft, nur ihre Haarfarbe unterschied sie voneinander.

„Auch im Laufe des vergangenen Jahrhunderts hat es auf unserem Planeten Kämpfe gegeben“, erklärte der Junge mit leiser, kaum verständlicher Stimme. „Der Frieden, für den sich die Republik so rühmt, findet sich nicht zwangsläufig auch auf all ihren Planeten.“

„Oder auf ihren Hyperraumrouten“, warf Botschafterin Janex ein und nahm einen großen Schluck von ihrem roten Gnostrabeerenwein, ehe sie fortfuhr: „Wie ich höre, geht man davon aus, dass die kürzliche Hyperraumkatastrophe auf einen Sabotageakt zurückzuführen ist.“

„Auf Sabotage?“, fragte Avon und streckte die Hand nach einem Glas desselben Weins aus.

J-6 ging jedoch rasch dazwischen und schenkte dem Mädchen stattdessen ein großes Glas rosa Gnostrabeerensaft ein. Für einen kurzen Moment geriet das Lächeln, das Avon der Diplomatendelegation auf der anderen Seite des Tisches schenkte, ins Wanken. Dann war das streitsüchtige Mädchen also doch noch da unter all diesen Rüschen. Irgendwie war Vernestra froh darüber.

„Ja“, sagte Botschafterin Janex, die sich zusehends für das Thema erwärmte. Ihre blauen Wangen glänzten merklich. „Die Zerstörung der Legacy Run war der Auslöser einer ganzen Reihe verheerender Katastrophen, die die Leute als Emergenzen bezeichnen. Offenbar tauchen dabei Teile des Schiffswracks vollkommen unvorhergesehen und wahllos in der ganzen Galaxis auf.“

„Die bemerkenswerteste Emergenz hat sich im Hetzal-System ereignet“, sagte Imri. Es waren seine ersten Worte an die Versammelten, seit sie alle am Tisch Platz genommen hatten. „Meister Douglas hat geholfen, dort viele Leben zu retten.“

„Imri hat recht. Als Jedi, der beauftragt wurde, sich dieser Tragödie anzunehmen, kann ich Euch versichern, dass alles getan wurde, was nur irgend getan werden konnte“, erklärte Douglas mit seiner üblichen guten Laune. „Eine herzerweichende Katastrophe, gewiss, aber die Jedi und die Republik haben sich zusammengetan, um sich nicht bloß um das Desaster an sich, sondern auch um die Emergenzen zu kümmern, die sich daraus ergeben haben. Und jetzt gibt es nichts mehr zu befürchten.“

Botschafterin Janex tippte sich gegen die Lippen. „Seid Ihr Euch da sicher? Die Nachrichtenmeldungen scheinen anzudeuten, dass die Jedi zwar schnell und effizient reagiert haben, doch der Grund dafür, dass es nach wie vor zu diesen … Emergenzen … kommt, nicht der ist, dass das havarierte Schiff noch immer für Störungen der Hyperraumrouten sorgt, sondern dass die Saboteure nach wie vor da draußen sind und Unheil stiften.“

Meister Douglas schüttelte den Kopf. „Vertraut mir, verehrte Botschafterin. Wie ich schon sagte, es gibt nichts zu befürchten! Der Hyperraum ist so sicher wie eh und je – ja, sogar noch viel sicherer als früher, seitdem die Republik vor hundert Jahren ihr Kartografieprojekt gestartet hat.“

„Dann werden wir also durch den Hyperraum reisen“, sagte Avon.

Douglas nickte. „In einer Weile, ja. Ich habe vorhin mit dem Piloten gesprochen, und die meisten Eintrittspunkte zu den Hyperraumrouten in diesem System sind nach wie vor geschlossen, deshalb müssen wir vor dem Sprung einen kleinen Umweg machen. Dadurch verlängert sich unsere Reise zwar um einen Tag, aber soweit es mich betrifft, verschafft uns das lediglich einen guten Vorwand, um durch die prachtvollen hängenden Gärten im pantoranischen Stil auf Deck drei zu spazieren, anstatt zu arbeiten!“

Die Erwachsenen am Tisch lachten. Vernestra hingegen runzelte die Stirn. Es gefiel ihr nicht, dass sie durch den Hyperraum fliegen würden, aber sie vermochte nicht zu sagen, ob der Grund dafür einfach ihr eigenes Unbehagen darüber war, diese Route zu nehmen, oder ob die Nervosität der dalnanischen Delegation auf sie abfärbte. Nach der Diskussion über die Vorfälle im Hyperraum wirkten sie alle ein wenig beunruhigt. Douglas hatte ihr erklärt, dass die Dalnaner ihre Heimatwelt nur selten verließen und Weltraumreisen grundsätzlich ablehnten, also stammte das ungute Gefühl vermutlich daher.

Die Servierdroiden kamen näher und begannen, allen den ersten Gang aufzutischen. Doch das Essen stand kaum vor ihnen, als ein heftiger Ruck durch das Schiff ging – und dann noch einer.

„Ach du liebe Güte!“, rief der pantoranische Botschafter aufgeregt. „Vielleicht ein Trümmerteil?“

Douglas grinste, aber sein Lächeln verschwand ein wenig zu schnell aus seinem Gesicht, um echt zu sein. „Sterne!“, keuchte er. Er streckte die Hände aus …

Vernestra hatte das Gefühl, als würde sie von einer unsichtbaren Kraft auf den Stuhl gedrückt. In diesem Moment spürte auch sie die Erschütterung in der Macht. Es fühlte sich an, als würde eine Klinge sie durchbohren, ein scharfes Schwert aus Furcht und Panik. Doch dieses Gefühl stammte nicht von einem ihrer Gefährten – sondern von jedem anderen Lebewesen an Bord des Schiffs. Lautes Getöse war zu vernehmen. Es rumste mehrmals. Dann plärrten Alarmsignale los – just als die Decke des Speisesaals weggerissen wurde, um die Sterne jenseits davon zu enthüllen.

„Festhalten!“, rief Meister Douglas und setzte die Macht ein, um dafür zu sorgen, dass alle sicher am Tisch sitzen blieben. Das Notfallschott an der Decke – eine Art Metallvorhang aus ineinandergreifenden Platten – begann sich zu schließen, kam dann aber mit einem durchdringenden Kreischen zum Stillstand, sodass es mehrere Meter weit offen blieb. Gleichzeitig krachten die Türen des Speisesaals zu, und auf einmal stand ihnen bloß noch die Luft zur Verfügung, die sich im Raum befand – und die entwich rasend schnell ins All!

„Das Schott klemmt!“, rief Avon. J-6 stand hinter ihr und hielt sie fest.

Das Vakuum des Alls saugte die verfügbare Atmosphäre aus dem Schiff und erzeugte dabei einen Sog, der Vernestra das Wasser in die Augen trieb. Droiden flogen in die Schwärze hinaus, Geschirr und Tischdecken, während Vernestra sich darauf konzentrierte, ihre eigenen Kräfte einzusetzen, damit alle am Tisch sitzen blieben und nicht in die tödliche Leere hinausgezogen wurden. Doch wenn es ihnen nicht gelang, das Schott zu schließen, würden all ihre Bemühungen vergebens sein. Dann würden sie ganz schnell ersticken.

„Vern, du musst das in Ordnung bringen. Denkst du, du kriegst das hin?“ Meister Douglas hatte die Augen geschlossen, und die Anstrengung, dafür zu sorgen, dass alle dort blieben, wo sie waren, trieb ihm den Schweiß auf die Stirn.

Vernestra warf einen raschen Blick nach oben, und das Herz sackte ihr bis in die Kniekehlen. Das, was der Meister von ihr verlangte, schien unmöglich zu sein. Wie sollte sie verhindern, ins All gesaugt zu werden, so wie alles andere auch? Doch sie verdrängte ihre Zweifel und sagte: „Bin schon dabei!“ Vernestra löste ihren Machtgriff um die Leute am Tisch und überließ sie der Obhut von Meister Douglas. Sie stand auf, und nur die Macht verhinderte, dass sie sofort davonflog. Immer wieder segelten irgendwelche Gegenstände aus den Winkeln und Ecken des Saals vorbei.

Vernestra schaute wieder hoch zu dem Schott und erkannte, was das Problem war. In der unteren Laufschiene hatte sich ein Stuhl verklemmt, und damit sich die Notlamellen komplett schließen konnten, musste sie ihn entfernen. Vernestra holte ihr Lichtschwert hervor, atmete tief durch und löste ihren Machtgriff, sodass sie vom Vakuum in Richtung All gesaugt wurde.

Der Strom der Luft, die aus dem Speisesaal entwich, zog Vernestra nach oben. Sie war so angespannt wie selten zuvor in ihrem Leben. Ein Teller flog an ihrem Kopf vorbei, und sie lehnte sich nach hinten, um nicht davon getroffen zu werden, doch die überraschende Bewegung sorgte dafür, dass sie ins Trudeln geriet und sich plötzlich um die eigene Achse drehte. In einem Moment war ihr Kopf unten, dann wieder oben, dann wieder unten. Für einen flüchtigen Augenblick überkam sie Panik. Dann drehte Vernestra ihren Körper und korrigierte die Flugbahn – nur um gegen die Kante der Führungsschiene zu krachen. Sie suchte fieberhaft nach Halt und versuchte, sich aufzurichten. In der Theorie war Fliegen viel, viel einfacher als in der Praxis!

„Du machst das super, Vern!“, rief Avon.

Vernestra schaute zu den Leuten unter ihr hinab. Avon wirkte so klein und verängstigt, und dieser Junge, Honesty, sah nicht viel besser aus. Das verlieh Vernestra einen Schub zusätzlicher Motivation. Sie war eine Jedi, und die Jedi beschützten alles Leben. Sie würde es schaffen!

Das Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten erfüllte Vernestra mit neuer Energie. Die Macht war mit ihr, überall um sie herum. Die Macht war in ihr und durchströmte sie, als sie mit gezücktem Lichtschwert über das Schott lief, das lavendelfarbene Licht der Klinge so unerschütterlich wie ihre Entschlossenheit. Nun verspürte sie kein einziges Fünkchen Zweifel mehr. Sie holte aus, schlug nach dem Stuhl, der die Führungsschiene blockierte – und rasierte dabei versehentlich auch ein Stück des Notschotts ab.

Doch die Metallplatten setzten sich wieder in Bewegung! Vernestra hastete weiter, über die Lamellen, und durchschnitt mit ihrem Lichtschwert eifrig auch noch alle anderen Trümmer, die das Schott daran zu hindern drohten, sich vollständig zu schließen. Dabei schwebte sie stets einige Zentimeter über dem Metall, und als das Schott schließlich zuglitt, um den Hüllenbruch zu versiegeln, und das Tosen der entweichenden Luft erstarb, vollführte sie einen Rückwärtssalto und ließ sich langsam hinuntersinken. Als ihre Stiefel einen Moment später wieder den Boden berührten, redeten alle aufgeregt durcheinander.

Meister Douglas hielt eine Hand in die Höhe, und der Tumult verstummte. „Wir müssen das Schiff evakuieren!“

„Was ist passiert?“, wollte Botschafter Weft wissen. Seine Augen quollen ihm vor Panik förmlich aus den Höhlen.

„Ich glaube, die Steady Wing wurde von irgendetwas getroffen. Vielleicht hat es eine Emergenz gegeben“, erklärte Douglas. Er streckte eine Hand nach der Saaltür aus, die sich selbstständig verriegelt hatte, als sich das Schott nicht planmäßig geschlossen hatte. Er aktivierte die Notfallentriegelung neben der Tür, aber nichts geschah. Als es so nicht funktionierte, zog er sein Lichtschwert, zerschnitt mit der Klinge die Tür und setzte die Macht ein, um die Trümmer in den Gang hinauszubefördern. „Wir müssen uns beeilen!“, sagte Douglas. „Vern, du übernimmst die Führung!“


5. KAPITEL

Imri hätte schwören können, dass sein Herz kurz davor war, zu explodieren. Alles ist so, wie die Macht es will, dachte er, während tief einatmete und die Luft dann wieder entweichen ließ. Wenn sie diese Herausforderung überlebten, dann nur, weil die Macht es so wünschte, und diese Gewissheit erfüllte Imri mit einem Gefühl innerer Ruhe. Er vertraute auf die Macht, so wie Meister Douglas es ihn gelehrt hatte. Solange der Meister an seiner Seite war, hatte Imri allen Grund zur Zuversicht. Auch wenn er Vernestra aufgefordert hatte, die Führung zu übernehmen, und nicht seinen getreuen Padawan. Er atmete noch einmal tief durch. Dann setzte er sich in Bewegung und lief mit dem Rest der Gruppe mit.

In den vormals eindrucksvollen Korridoren wimmelte es nur so von Droiden und verängstigten, panischen Passagieren. Imri kannte all diese Leute nicht, aber er vermutete, dass es sich dabei um andere wichtige Gäste handelte, die die Kanzlerin zur Einweihung der Starlight-Station eingeladen hatte. Alle rannten den Gang entlang in Richtung der Rettungskapseln. Die Menge war so dicht, dass Imri sich mit dem Rücken an die Wand drücken musste, um sich an dem Gewühl der Leute vorbeizudrängen.

„Das ist nicht gut“, sagte Meister Douglas und wandte sich der Gruppe hinter ihm zu. „Auf diesem Weg kommen wir unmöglich zu den Rettungskapseln.“

„Die Kapseln sind sowieso schon alle weg“, krächzte ein elegant gekleideter Mon Calamari. „Ihr müsst weiter nach oben, hoch aufs nächste Deck. Hier unten sind keine mehr übrig!“

Botschafter Weft runzelte die Stirn. „Wie ist das möglich? An Bord dieses Schiffs sind nicht einmal halb so viele Passagiere, wie hier eigentlich Platz hätten.“

In diesem Moment hallte ein unheilvolles Knirschen durch das Raumschiff. Zugleich ertönten etwas weiter entfernt mehrere dumpfe Explosionen, die alle im Korridor dazu brachten, laut zu schreien, sich zu ducken und blindlings durcheinanderzulaufen.

Meister Douglas runzelte genau in der Sekunde ernst die Stirn, als ein halbes Dutzend Alarmsirenen losheulten. „Zurück!“, rief er.

Imri verspürte einen Stoß in der Brustmitte, wie von einer unsichtbaren Hand, und flog nach hinten – genau wie Honesty, Avon und Vernestra. Imri krachte gegen Avons Droiden und stöhnte.

„Verzeihung!?“, sagte J-6 ein wenig zu schnippisch für einen Protokolldroiden.

Imri hatte keine Gelegenheit, etwas darauf zu erwidern. Mit großen Augen verfolgte er, wie sich das Schott vor ihnen unvermittelt schloss – und sie von Meister Douglas und den Erwachsenen der dalnanischen Delegation trennte!

„Vater!“, rief Honesty, sprang auf und lief auf die Barriere zu. Er trommelte mit den Fäusten gegen das Metall.

GEHT! RETTET EUCH!, dröhnte eine Stimme in Imris Kopf.

„Warst du das?“, wollte Avon wissen und starrte Vernestra fassungslos an.

Die Mirialanerin schüttelte den Kopf. Die ruckartige Bewegung sorgte dafür, dass sich ihr Haar aus der Spange löste, mit der sie es nach hinten gesteckt hatte.

„Das war Meister Douglas“, sagte Imri und rappelte sich auf. „Er hat uns nach hinten geschleudert, damit das Schott uns nicht auf der anderen Seite einsperrt, so wie ihn und die anderen. Wir müssen zurück in die Richtung, aus der wir gekommen sind!“

Honesty legte einen Moment lang die Stirn gegen das Metall der Barriere, bevor er sich aufrichtete und sich dabei Tränen aus den Augen wischte. „Dann lasst uns gehen“, sagte er durch zusammengebissene Zähne. Sein brauner Haarschopf war zerzaust, und seine blassbraune Tunika entlang des hohen Halsausschnitts zerrissen, aber das waren auch schon die einzigen Hinweise darauf, was sie gerade durchgemacht hatten.

Als Imri seine Machtsinne nach ihm ausstreckte – eine Angewohnheit, die ihm dabei half zu verstehen, was andere Leute empfanden –, fühlte er nichts. Dieser Junge hatte seine Emotionen völlig unter Kontrolle. Entweder stand er noch immer total unter Schock – so wie Avon, nur dass sie sehr aufgewühlt und Verärgerung ihr vorherrschendes Gefühl war –, oder er hatte sein Entsetzen so tief in seinem Innern weggesperrt, dass Imri selbst durch die Macht nichts davon wahrnehmen konnte.

Meister Douglas hatte Imri stets gedrängt, zu lernen, besser mit Leuten zu reden, anstatt bloß mithilfe der Macht zu analysieren, was sie beschäftigte, doch Imri konnte nicht anders, vor allem dann nicht, wenn sich alles außer der Macht so chaotisch und falsch anfühlte. Wäre Meister Douglas doch nur hier gewesen, um Imri dabei zu helfen, mit der Verwirrung umzugehen, die er empfand! Aber der Meister war auf der anderen Seite des Schotts. Und damit hatte der Jedi ihnen die Chance gegeben, zu überleben.

Ihre bunt zusammengewürfelte Gruppe rannte den Gang entlang, mit Avon an der Spitze. Im Laufen riss sie sich das Kleid herunter, um darunter Leggings und Stiefel zu enthüllen. Imri war nicht überrascht – dieses Mädchen schien stets auf alles vorbereitet zu sein.

Vor einer schwer beschädigten Tür kam Avon schlitternd zum Stehen. Sie runzelte die Stirn. „Wie wär’s mit ein bisschen Hilfe von der Macht?“, fragte sie und wies auf die ramponierte Tür. Das Metall war zu einer Seite gedrückt worden und vollkommen verbogen, sodass sie sich ohne ein Schweißgerät oder einen Gravitationshammer unmöglich öffnen lassen würde.

Imri war am nächsten dran, darum zog er sein Lichtschwert und zerschnitt das Metall. Er versuchte, die restlichen Trümmer, die noch im Rahmen saßen, mit der Macht aus dem Weg zu drücken, so wie Meister Douglas es vorhin getan hatte, aber er hatte zu wenig Kontrolle. Es war schwer, die Macht zu nutzen, wenn das Einzige, woran er denken konnte, die Frage war, ob sein Meister es lebend vom Schiff schaffen würde oder nicht.

Vernestra steckte ihr Lichtschwert weg, bevor sie schweigend die Hand nach der Tür ausstreckte und sich die scharfen Kanten nach innen bogen, um genügend Platz für Avon und J-6 zu machen, die keine Zeit verloren und durch das Loch in der Tür kletterten. Honesty folgte ihnen dichtauf, doch als Imri an der Reihe war, ließ ihn eine Hand auf seiner Schulter innehalten. „Imri“, sagte Vernestra. „Alles wird gut. Alles ist so, wie die Macht es will.“

Imri nickte, doch ihre beruhigenden Worte konnten das Gefühl lähmender Furcht nicht verschwinden lassen, das in seinem Herzen wuchs. Andererseits war nun ohnehin keine Zeit, sich zu sorgen – alles, worauf es ankam, war, von diesem Schiff zu entkommen!

Sie rannten den Korridor hinunter, an Holospielräumen und einem Juweliergeschäft vorbei, auf der Suche nach irgendeinem Weg nach unten oder nach oben, nach irgendetwas, das sie auf ein anderes Deck mit Rettungskapseln brachte. Dieses Deck war voller Unterhaltungsangebote für die Passagiere, aber Kapseln gab es keine, und Imri glaubte allmählich, dass sie niemals auf einen Turbolift oder eine Treppe zu einer anderen Ebene stoßen würden, als vor ihnen der Eingang zu einem Hangar auftauchte.

„Wir sollten es hier versuchen“, meinte Vernestra und deutete auf das versiegelte Schott.

„Warum sind eigentlich alle Türen, durch die wir müssen, hinüber?“, fragte Avon mit finsterer Miene. „Ich kriege allmählich das Gefühl, als wollte irgendjemand nicht, dass wir es von diesem Schiff runterschaffen.“

Diesmal wartete Vernestra nicht, bis Imri probierte, die Tür zu öffnen. Stattdessen streckte sie einfach die Hand aus und knüllte das Metall wie eine riesige Serviette zusammen. Wie üblich stieg Avon als Erste durch die Öffnung, aber dieses Mal war Vernestra gleich hinter ihr. „Hör auf, einfach immer vorzustürmen, ohne erst mal nachzusehen, was dich erwartet, Avon!“, ermahnte sie das Mädchen.

Imri wartete, bis Honesty und J-6 die Tür passiert hatten. Erst dann folgte er den anderen. Als er den Hangar betrat – einen beengten Bereich mit einem einzigen Wartungsshuttle –, wurden seine Augen groß. „Whoa“, sagte er. Jemand hatte die Wartungsdroiden in Stücke gehackt. Die drei Droiden waren praktisch in ihre Einzelteile zerlegt worden, überall lagen irgendwelche Elektroniktrümmer verstreut.

„Ich glaube nicht, dass das eine Emergenz war“, sagte Vernestra. Sie zog ihr Lichtschwert und hielt es vor sich. „Jemand wollte sichergehen, dass niemand von diesem Schiff entkommt.“

„Dann sind wir verloren“, murmelte Honesty mit ausdrucksloser Stimme. „Wir hätten überhaupt nicht hier sein sollen … Dalnaner sind nicht dafür gemacht, die Sterne zu bereisen … Wir hätten einfach im Speisesaal auf unser Ende warten sollen …“

Der Blick, den Avon dem Jungen zuwarf, schwankte irgendwo zwischen Unglauben und Abscheu. „Es gibt immer Hoffnung! Das Wartungsshuttle ist besser als nichts. Aber wir müssen uns beeilen. Seht!“ Sie wies auf die Stelle, wo langsam die Außenhülle aufriss, um unmittelbar dahinter, jenseits der schimmernden Energiebarriere, die Schwärze des Alls zu offenbaren. Die Notfallprotokolle, die Raumschiffe in Situationen wie dieser schützten, versagten zusehends. „Diese Energiemembran ist nur dazu gedacht, so lange zu halten, bis die Passagiere in den abgeriegelten Bereichen des Schiffs in Sicherheit sind.“

„Und den Schäden nach zu urteilen, die wir im Speisesaal gesehen haben, sind auch diese abgeriegelten Bereiche hinüber“, stellte Vernestra klar. „Uns bleibt keine Zeit, wählerisch zu sein. Ich kann spüren, wie Meister Douglas … schwindet.“

„Ich auch“, sagte Imri mit leiser Stimme. Das Gefühl war so grauenvoll, dass er seine Verbindung zur Macht am liebsten unterbrochen hätte, nur um nicht miterleben zu müssen, wie sein Mentor anderswo auf dem Schiff um sein Leben kämpfte – und dabei war, zu verlieren.

„Was soll das heißen?“, fragte Honesty.

Niemand antwortete ihm.

„Diese Raumfähre scheint größtenteils einsatzbereit zu sein“, rief J-6 ihnen zu, woraufhin Avon zu dem Droiden hinübereilte und die anderen ihr folgten.

Die Steady Wing mochte extrem luxuriös sein, doch das Wartungsshuttle war das genaue Gegenteil. Entlang der beiden weißen Seitenwände befanden sich graue Sitze, einer neben dem anderen, und weiter vorne die Sessel für den Piloten und den Co-Piloten. Es gab Schränke voller Werkzeug und hoffentlich auch ein paar Vorräte, genügend Essen und Wasser, dass es ausreichte, bis sie zu einer Raumstation oder etwas Ähnlichem gelangten. Sobald alle an Bord waren, wurde es ziemlich eng. Imri blieb nahe dem Heck stehen und wusste nicht recht, was er nun tun sollte. Vernestra hingegen ging nach vorne, zum Pilotensitz, aber Avon war schneller, warf sich in den Sessel und legte sofort Schalter um und drehte an Reglern.

„Weißt du, wie man fliegt?“, fragte Imri skeptisch. Als Padawan hatte er bislang noch nicht mit der Pilotenausbildung begonnen, und Avon war mindestens zwei Jahre jünger als er. Es machte ihn unsicher und auch etwas neidisch, dass das Mädchen genau wusste, was zu tun war, und das ganz ohne die Macht, die sie leitete.

„Ich war sechs, als ich das erste Mal eine Rettungskapsel gekapert habe. Ich war damals mit meiner Mom auf einer diplomatischen Reise nach Mon Cala. Glaub mir, ich kann fliegen.“ Avon grinste. Allerdings änderte ihr Grinsen nichts daran, dass ihre Hände zitterten und auf ihrer Stirn Schweißtropfen glänzten.

Imri konnte die Angst des Mädchens spüren, doch er bewunderte Avon dafür, dass sie sich davon nicht daran hindern ließ, zu tun, was getan werden musste. Sie hatten alle Angst – kein Wunder, schließlich war es alles andere als normal, mit ansehen zu müssen, wie ein Raumschiff auseinanderbrach und bloß die Sterne zurückblieben –, aber jeder von ihnen versuchte auf seine eigene Art, irgendwie mit der Situation fertigzuwerden.

„Dennoch empfehle ich jedem dringend, sich anzuschnallen“, sagte J-6, während sie sich auf einen der Sitze an der Wand sinken ließ und mit einem Klicken die Sicherheitsgurte schloss.

Vernestra setzte sich neben Avon in den Co-Piloten-Sessel. Imri schnallte sich gegenüber von J-6 fest, neben ihm saß Honesty.

Imri schenkte dem kleineren Jungen ein Lächeln. „Alles wird gut“, sagte er.

„Nichts ist gut“, meinte Honesty. „Absolut rein gar nichts. Und das wird es auch nie wieder.“

In diesen Worten lag so viel Überzeugung, dass Imri einfach wegschaute und auf seine Hände hinabsah.

„Alle Systeme scheinen einsatzbereit zu sein. Nur bei den Schutzschilden kriege ich eine Fehlermeldung“, rief Avon aus dem Bug. „Sobald wir starten, gibt es jede Menge Trümmer“, erklärte sie dann ernst. „Also haltet eure Hintern fest!“

Imri schluckte schwer. Ohne Schutzschilde genügte schon ein einziges verirrtes Trümmerteil der Steady Wing, um sie ins Verderben zu reißen. Sie waren noch längst nicht außer Gefahr.

„Dabei kann ich helfen“, sagte Vernestra. „Also, bei den Trümmern, nicht beim Hinternfesthalten.“

Avon lachte. „Ein Hoch auf die Macht!“

Ein heftiger Ruck durchfuhr das Shuttle, als es sich aus seiner Verankerung löste – und dann schossen sie in die Dunkelheit des Weltalls hinaus, fort von der Steady Wing, die hinter ihnen langsam auseinanderbrach.

Imri schloss die Augen und versuchte, seinem Meister durch die Macht seine Gefühle zu übermitteln, den Mann wissen zu lassen, wie viel er ihm als Lehrer bedeutet hatte. Er konzentrierte sich – die Anstrengung, seine Machtsinne auszustrecken, ließ ihn zittern. Aber der Jedi und der Rest der Delegation von Dalna waren nicht mehr da.


6. KAPITEL

Avon umklammerte den Steuerknüppel fester, als nötig gewesen wäre, als sie das Wartungsshuttle von dem viel größeren Schiff wegsteuerte. Vermutlich wäre es besser gewesen, Vernestra fliegen zu lassen. Schließlich wusste jeder, dass die Jedi meisterhafte Piloten waren, weil ihre Instinkte dank der Macht viel ausgeprägter waren als die von allen anderen. Zumindest besagten das die Geschichten über sie. Und nachdem sie in Port Haileap eine gewisse Zeit mit Vernestra verbracht hatte, war Avon zu dem Schluss gelangt, dass an dem, was über die Jedi gesagt wurde, einiges dran war. Besonders nach dieser Sache im Speisesaal. Wer außer einem Jedi käme auch nur auf den Gedanken, sich selbst ins Weltall hinaussaugen zu lassen, um das Notschott zu schließen? Jedenfalls niemand, den Avon kannte.

Ja, Avon hätte eigentlich lieber Vernestra fliegen lassen sollen. Aber als J-6 auf das einzige Shuttle gezeigt hatte, das im Hangar stand, war Avon, ohne zu zögern, hineingelaufen und hatte sich auf den Pilotensitz fallen lassen. So war sie zumindest mit etwas anderem beschäftigt gewesen, als über auseinanderbrechende Raumschiffe und Jedi-Meister nachdenken zu müssen, die die Macht einsetzten, um ihr Leben zu retten.

Der arme Douglas. Avon hatte ihn gemocht. Einmal hatte er sie für ihre „Klugheit“ gelobt und ihr ein saures Beerenbonbon geschenkt, das er in der Tasche gehabt hatte. Es kam ihr unvorstellbar unfair vor, dass er auf so unsinnige, unbegreifliche Weise gestorben war. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass ein Raumschiff im normalen Weltraum zerbrach? Hyperraumrouten konnten gefährlich sein, vor allem die, die sich näher am Äußeren Rand befanden. Aber solange sich alle an die Regeln hielten, waren sie trotzdem im Wesentlichen relativ sicher. Es gab für das alles keine logische Erklärung, und das hasste Avon an der ganzen Sache am allermeisten.

Neben ihr zuckte Vernestra unvermittelt zusammen, und hinten im Heck stieß Imri ein gequältes Stöhnen aus. Avon drehte sich in ihrem Sitz, um den Padawan anzusehen, ehe sie sich an die Jedi wandte, die neben ihr saß. „Was ist los? Was ist passiert?“

„Das Schiff“, sagte Vernestra. „Es ist … fort.“

Avon fragte sich, was sie damit meinte, doch in diesem Moment schlugen die Annäherungssensoren an. Draußen vor dem Sichtfenster sausten Trümmer und Wrackteile vorbei, und Avon kam für ein solches Phänomen bloß eine einzige Erklärung in den Sinn: Die Steady Wing war explodiert. Bei dem Gedanken, dass Meister Douglas für alle Zeiten fort war, krampfte sich Avons Herz zusammen. Es war einfach ungerecht. Wenn die Macht tatsächlich für alles verantwortlich war und alles in der Galaxis nach ihrem Willen leitete, wie war es dann möglich, dass gute Leute wie Meister Douglas auf so dumme Weise starben?

„Bist du okay?“, fragte Vernestra, und das jüngere Mädchen erschrak. Sie sah Avon mit aufrichtiger Besorgnis an, während diese sich die Tränen aus dem Gesicht wischte, die es trotz ihrer Bemühungen, sie im Zaum zu halten, irgendwie geschafft hatten, über ihre Wangen zu laufen.

„Mir geht’s bestens. Die Frage ist vielmehr: Bist du bereit?“ Als Vernestra eine Augenbraue hob, atmete Avon ungeduldig aus. „Vern, du hast gesagt, du würdest die Macht einsetzen, um dafür zu sorgen, dass wir in Sicherheit sind. Die Schutzschilde dieser Kiste sind nicht besonders stark, und wir müssen irgendwie durch dieses Trümmerfeld kommen, das mit jeder Sekunde dichter zu werden scheint.“

Durch das Sichtfenster sahen sie, dass das Gebiet vor ihnen von Wrackteilen des explodierten Schiffs und noch von allem möglichen anderen Zeug übersät war.

Avon zwang sich, die Trümmer nicht zu eingehend in Augenschein zu nehmen. Sie hatte Angst, in dem Chaos die Überreste von Leuten oder bekannten Dingen auszumachen. Schnell verdrängte sie diesen Gedanken. Konzentriere dich auf das Hier und Jetzt. Kontrolliere deine Impulse, Avon. Die Stimme in ihrem Kopf war die ihrer Mutter. Senatorin Ghirra Starros war noch nie mit einem Problem konfrontiert worden, das sie nicht lösen konnte, und auch wenn Avon sich alle erdenkliche Mühe gab, nicht wie ihre Mutter zu sein, war das trotzdem eine nützliche Charaktereigenschaft. „Immer schön einen Fuß vor den anderen“, murmelte sie.

Der Annäherungsalarm plärrte weiter, und das Geräusch lenkte Avon von ihren irrlichternden Gedanken ab. Für einen einzigen Tag hatte sie heute wirklich genug Alarmsignale gehört! Das Shuttle vibrierte, und alle an Bord zuckten erschrocken zusammen. Hinter Avon rutschten Imri und dieser Dalnanerjunge, Honesty, unruhig auf ihren Sitzen herum.

„Soll das so sein?“, rief Imri.

„Nein“, entgegnete Avon. „Ich fürchte, unser Tag wird gerade noch ein bisschen bescheidener, falls das überhaupt möglich ist … Scheint, als würden die Schutzschilde gar nicht funktionieren.“

„Ich kümmere mich darum“, sagte Vernestra, schloss die Augen und lehnte sich zurück.

Avon atmete tief ein und wieder aus. Im nächsten Moment befand sich das Wartungsshuttle auch schon mitten in dem Trümmerfeld. Jahrelang war Avon wie besessen davon gewesen, über Katastrophen nachzugrübeln, die möglicherweise passieren konnten, wenn auch in vielen Fällen allenfalls rein statistisch. Jedes Mal, wenn sie und ihre Mutter in offiziellen republikanischen Angelegenheiten unterwegs gewesen waren, hatte Avon jedem, der es hören wollte (oder auch nicht), mit diebischem Vergnügen die statistischen Risiken dargelegt, die Langstreckenraumreisen und der Hyperraum so mit sich brachten. Es gab Hunderte Aufzeichnungen darüber, was geschah, wenn ein Raumschiff im Weltall auseinanderbrach, so wie es erst kürzlich mit der Legacy Run passiert war. Die Berichte darüber hatten Avon in höchstem Maße fasziniert – nicht wegen all der Leben, die dabei verloren gegangen waren, denn das war natürlich eine Tragödie. Nein, weil sie verstehen wollte, wie es zu dem Unglück gekommen war, um Mittel und Wege zu finden, um Katastrophen wie diese in Zukunft zu verhindern. Avon war davon überzeugt, dass die Technik die Lösung für nahezu jedes Problem bot, und auch wenn es nach außen hin vielleicht so aussah, als wäre sie bloß auf der Suche nach Ärger, suchte sie in Wahrheit nach Antworten.

Die Antwort auf das Trümmerfeld, das ein rasch auseinanderfallendes Raumschiff verursachte, war der Annäherungsalarm. Aus diesem Grund war jedes Schiff damit ausgestattet, sogar Wartungsshuttles, die normalerweise immer dicht bei den größeren Schiffen blieben, die sie instand hielten. Doch solche Warnsysteme waren nur die Hälfte der Gleichung, und ohne jegliche Schutzschilde bestand die Gefahr, dass die Außenhülle beschädigt wurde, wenn sie von Trümmern getroffen wurde. Avons Herz hämmerte vor Sorge.

Auch Vernestra neben ihr sah müde und mitgenommen aus. Sie hatte die Augen geschlossen, doch nicht einmal ihre ruhige Miene und ihr gleichmäßiger Atem konnten die Falten der Erschöpfung rings um ihre Augen verschwinden lassen. Hoffentlich war sie trotzdem in der Lage, ihnen dabei zu helfen, der größten Gefahr zu entkommen.

Avon machte noch einen tiefen Atemzug und beschleunigte. Die ersten Trümmerstücke wirbelten um sie herum, drifteten vorüber und verschwanden dann neben ihnen, als sie an ihnen vorbeisausten. Der Druck in Avons Brust ließ ein wenig nach. Alles war in Ordnung, das Schlimmste hatten sie hinter sich.

Doch dann ertönte oben an der Decke des Shuttles ein metallisches Kreischen – es klang, als würde etwas Großes über die Außenhülle kratzen.

Avons Blick glitt zu Vernestra, deren grüne Haut schweißnass war.

„Tut mir leid“, flüsterte die Jedi. Sie hatte die Augen vor Konzentration fest zusammengekniffen und strengte sich so sehr an, dass die winzigen rautenförmigen Tattoos rings um ihre Augenwinkel beinahe nicht mehr als solche zu erkennen waren. Auch wenn sie es niemals zugeben würde: Vernestras Kräfte ließen zusehends nach.

Normalerweise hätte die dickköpfige Entschlossenheit der Jedi ihr Respekt abgenötigt, weil das eigentlich etwas Bewundernswertes war. Doch in diesem Moment empfand Avon eher Verärgerung darüber, obschon sie nicht recht wusste, warum das so war. Leicht genervt wandte sie sich wieder den Steuerarmaturen zu.

„Hey, Imri, denkst du, du kannst uns ein bisschen helfen?“, rief Vernestra. „Und dafür sorgen, dass all diese kleinen Trümmer nicht unser Schiff ruinieren?“

„Ich kann’s versuchen“, entgegnete Imri mit zittriger Stimme.

Avon hatte Mitleid mit dem Jungen. Er hatte erst vor ein paar Minuten seinen Meister verloren. Beeinträchtigte Kummer möglicherweise die Machtfähigkeiten eines Jedi? Sie konnte nur hoffen, dass dem nicht so war. Avon hielt den Blick starr auf die Anzeige der Annäherungssensoren gerichtet. „Ich will dich ja nicht unter Druck setzen, Imri, aber wenn du’s nicht schaffst, sind wir Joppa-Gulasch, wenn du verstehst, was ich meine?“ Soweit es Avon betraf, gab es in der Galaxis nichts Schlimmeres als Joppa-Gulasch.

„Ich krieg das hin“, meinte Imri, auch wenn er nicht so klang, als wäre er selbst vollends von seinen Worten überzeugt.

Wenn weder Vernestra noch Imri ihre ausgefallenen Schutzschilde ersetzen konnten, blieb Avon nichts anderes übrig, als zu improvisieren. Glücklicherweise war sie darin einfach großartig. Im Geiste führte Avon schnell einige Berechnungen durch. Dann traf sie eine Entscheidung. Das Ganze war riskant, ja, aber sie war sich sicher, dass sie es schaffen konnte. Bloß gut, dass sie nicht dazu gekommen waren, zu Abend zu essen! „Festhalten!“, rief sie.

„Ach du liebe Güte!“, sagte J-6.

Avon gab vollen Schub auf die Triebwerke der kleinen Raumfähre und riss den Steuerknüppel ruckartig nach links. Das Wartungsshuttle neigte sich scharf zur Seite, wie bei dem Fahrgeschäft, auf das sie sich einmal auf dem Jahrmarkt getraut hatte, und zwei Sekunden später zog sie den Knüppel wieder in die andere Richtung, um ihn dann schwungvoll nach vorne zu drücken. Das Shuttle schwankte wild und glitt haarscharf zwischen zwei großen Trümmerstücken des explodierten Raumschiffs hindurch, bevor es steil nach oben schoss, um einem weiteren Wrackteil auszuweichen.

„Wo hast du so fliegen gelernt?“, fragte Honesty.

„Im Simulator“, sagte Avon. „Allerdings borge ich mir richtige Schiffe, um zu fliegen, seit ich sechs bin.“

„Mit borgen meint sie, dass sie sie stiehlt“, erläuterte J-6.

„Ich fühle mich nicht so gut“, murmelte Imri.

„Wir haben es fast geschafft“, sagte Avon. „Alles klar bei dir, Vern?“

„Ja.“ Die Stimme der Jedi war kaum mehr als ein Flüstern.

Wieder verkrampfte sich Avons Brust vor Anspannung und Sorge. Was passierte mit einem Jedi, der die Macht zu ausgiebig einsetzte? Wurde er davon krank? Vielleicht würde Vernestra vor Avons Augen wie im Zeitraffer altern und zu einer greisen Frau verschrumpeln, während sie ihre ganze Lebensenergie in einer letzten, verzweifelten Kraftanstrengung opferte, um ihre Begleiter zu retten.

Um ehrlich zu sein, machte dieser Gedanke Avon mehr Angst als das Risiko, dass die winzige Raumfähre von Weltraumschrott getroffen wurde. Doch die Jedi waren machtvoll, ihre Waffen wurden von einer beinahe unerschöpflichen Energiequelle gespeist. Vernestra würde nichts passieren. Ihr durfte nichts passieren …

Sosehr Avon es normalerweise auch mochte, die Antworten auf ihre Fragen zu finden – im Moment gelangte sie zu dem Schluss, dass sie die Lösung für dieses Dilemma eigentlich gar nicht wissen wollte. Statt sich weiter darüber den Kopf zu zerbrechen, konzentrierte sie sich lieber wieder darauf, das Shuttle sicher durch das Gewirr der letzten Trümmer zu steuern. Sie beschleunigte und wich einem Wrackteil aus, bevor sie die Raumfähre in eine Fassrolle zog, um zu vermeiden, dass die fragilen Flügel des Shuttles von einem allerletzten Trümmerstück getroffen wurden. Und dann erstarb das Heulen des Annäherungsalarms, und die knallrote Bildschirmanzeige wurde wieder grün.

„Wir sind nicht gestorben“, sagte Honesty. Es klang ehrlich überrascht.

Avon unterdrückte ein Seufzen. Sie fragte sich, ob man nach wie vor von ihr erwartete, diplomatisch mit dem Jungen umzugehen, schließlich war er mit großer Wahrscheinlichkeit das letzte Mitglied der dalnanischen Delegation.

Das war der Moment, in dem Avon zum ersten Mal die ganze Tragweite der Tragödie bewusst wurde, die sie gerade mitgemacht hatten: All diese Leute, alle an Bord des Schiffs … sie alle waren tot. Möglicherweise hatten es einige von ihnen zu den Rettungskapseln geschafft, aber das hielt sie für unwahrscheinlich. Und das bedeutete, dass auch Douglas und die dalnanischen Gesandten tot waren, einschließlich Botschafter Weft. Avon versuchte, sich vorzustellen, wie sie sich nun wohl fühlen würde, wenn sie gezwungen gewesen wäre, ihre Mutter der Gnade eines im Weltall auseinanderbrechenden Luxusraumkreuzers zu überlassen. Ihr gefiel nicht, wie sich bei diesem Gedanken ihr Herz verkrampfte. Der arme Honesty …

„Also, ich wäre nicht gestorben“, sagte J-6 in die Runde. „Ich wäre einfach nur durch die Galaxis getrieben. Meine Schaltkreise wären langsam eingefroren, und ich hätte ein Notsignal abgegeben, bis irgendwann meine Systeme versagt hätten. Also ja, ich vermute, dies hier ist die bessere Alternative.“

Avon drehte den Kopf, um ihren Droiden anzusehen. Die Selbstverwirklichungsprogrammierung funktionierte offenbar etwas zu gut. „Gute Arbeit“, sagte sie zu Vernestra, als sie sich wieder den Steuerkontrollen zuwandte. Avon begann, Schalter umzulegen und Systeme zu überprüfen, doch je mehr sie über den aktuellen technischen Zustand des Shuttles erfuhr, desto schwerer wurde ihr ums Herz.

Es sah ganz so aus, als wäre die Gefahr, in der sie schwebten, noch längst nicht vorüber …


7. KAPITEL

Honesty Weft kämpfte mit den Tränen, entschlossen, nicht zu weinen. Er blinzelte angestrengt und atmete mehrmals tief durch, so wie er es in den Selbstverteidigungskursen gelernt hatte. Konzentriert. Fokussiert. Selbst inmitten des größten Chaos bewahrte ein Krieger die Ruhe.

Natürlich war das hier dramatischer als alles, was je irgendein dalnanischer Krieger erlebt hatte. Schließlich hatte es auf Dalna schon seit über hundert Jahren keinen Krieg mehr gegeben. Außerdem fochten sie ihre Kämpfe, falls es doch einmal welche gab, dort aus, wo sie hingehörten: auf ihrem Planeten – und dort gab es Luft.

Dabei wollte Honesty nicht einmal mit auf diese Reise gehen! Er hatte alles versucht, um zu Hause bleiben zu dürfen und sich stattdessen auf seine Wandlung vorzubereiten. Honesty wollte Kampfsanitäter werden, was so ziemlich die schwierigste Ausbildung war, die es gab. Doch seine Mutter hatte ihn dazu gedrängt, seinen Vater, den Botschafter, auf dieser diplomatischen Mission zu begleiten, und wie immer war sein Vater ganz ihrer Meinung gewesen.

„Bevor du dich für eine Laufbahn entscheidest, ist es wichtig, verschiedene Dinge auszuprobieren“, hatte seine Mutter gesagt, während sie seine Taschen packte. „Durch Reisen erweitern Akademiker und Krieger ihren Horizont. Durch Reisen, Honesty. Zieh los, um zusammen mit deinem Vater die Galaxis zu erkunden, und dann komm zurück und erzähl mir spannende Geschichten für die Familienchronik! Erlebe ein Abenteuer! Das ist es doch, was Jungs in deinem Alter eigentlich am liebsten tun möchten – anstatt für einen Krieg zu üben, den es niemals geben wird.“

Honesty war verärgert darüber gewesen, dass seine Mutter – die weitab auf Corellia aufgewachsen und erst nach Dalna gekommen war, nachdem sie an der Universität seinen Vater kennengelernt hatte – so erpicht darauf gewesen war, dass er dem Planeten den Rücken kehrte und die Sterne bereiste. Die meisten Dalnaner verließen nicht einmal ihre gemäßigten Klimazonen, und die wenigen, die jemals dem Planeten den Rücken gekehrt hatten, konnte man an einer Hand abzählen. Inzwischen kannte Honesty auch den Grund.

Nach dem wilden Flug durch die Trümmer der Steady Wing – ein ganzes Schiff, einfach weg! – schwebte das Shuttle eine ganze Weile einfach dahin, so ruhig, als wäre nichts geschehen. Fast schien es, als würden sie sich überhaupt nicht bewegen. Der Droide brummte irgendetwas Unverständliches vor sich hin, der Junge neben Honesty starrte auf seine Hände, als würde er darauf warten, dass sich dort irgendetwas aus dem Nichts materialisierte, und die Jedi mit der grünen Haut, die Mirialanerin, schnarchte vernehmlich, während sie schlief. Doch niemand sagte ein Wort, nicht einmal dieses Mädchen von der Republik, obwohl sie im Gegensatz zu allen anderen an Bord der Raumfähre den Eindruck machte, als würde ihr das Ganze sogar irgendwie Spaß machen.

Honesty machte noch einen tiefen Atemzug und verspürte einen scharfen, schmerzhaften Stich. Warum nur hatte er sich mit seinem Vater gestritten? Warum konnte er nicht einfach ein guter, pflichtbewusster Sohn sein? Was, wenn er seinen Vater nun niemals wiedersehen würde, wenn er niemals die Chance haben würde, ihm zu sagen, dass er ihn liebte und dass es ihm leidtat, ungehorsam gewesen zu sein?

Honesty gab sich alle Mühe, nicht in Panik zu geraten, aber er konnte spüren, wie die Tränen der Hysterie gleich hinter seinen Augen brannten. Und wenn er seine Lider schloss, war das Einzige, was er sah, das Gesicht seines Vaters, verängstigt und niedergeschlagen, während irgendeine unsichtbare Kraft sie auf die falsche Seite der Schutzbarriere stieß.

„Alles in Ordnung?“, fragte ihn der Junge, der neben ihm saß. Imri Cantaros, der Padawan. Der Junge sah gar nicht aus wie ein Jedi – oder zumindest nicht so, wie Honesty sich die Jedi immer vorgestellt hatte. Vielmehr wirkte er wie einer der Farmer, die zu Hause auf Dalna die Felder bestellten. Er war mehr als einen Kopf größer als Honesty und so kräftig, wie der dalnanische Junge schlaksig. Doch sein Gesicht strahlte eine ungeheure Freundlichkeit und Güte aus, und in seinen Augen spiegelte sich echtes Mitgefühl.

„Das hier ist eine Schlacht“, sagte Honesty. Er tat sein Bestes, damit seine Stimme nicht zitterte. Er wollte entschlossen wirken, stark, fokussiert. „Alles bestens.“ War sein Vater in diesen letzten Momenten enttäuscht von ihm gewesen? Hatte er ihn auch da noch immer für launisch und bockig gehalten? Die Gedanken rasten nur so durch Honestys Kopf, und er kämpfte mühsam gegen die Emotionen an, die ihn zu überwältigen drohten.

Imri beobachtete den Jungen eine ganze Weile, bevor er fast unmerklich nickte. „Das mit deinem Vater tut mir leid.“

Honesty blinzelte und wandte sich dem anderen Jungen zu. „Was meinst du?“ Bei Imris Worten begann die kleine Flamme der Hoffnung in seiner Brust, dass sein Vater noch lebte, bedenklich zu flackern.

Imri errötete und räusperte sich. „Ich fürchte, außer uns hat niemand überlebt. Alle anderen sind … tot.“

„Das kannst du nicht wissen.“

„Natürlich kann er das. Er ist ein Padawan, was bedeutet, er ist so eine Art Jedi-Lehrling. Und die Jedi nutzen die Macht, die alle lebenden Dinge miteinander verbindet.“ Das dunkelhäutige Mädchen – Avon hieß sie wohl – drehte sich zu ihnen um und bedachte Honesty mit einem Blick, der ihm überhaupt nicht gefiel. Er war nicht dumm, aber ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen schien das Mädchen ihn für ein wenig begriffsstutzig zu halten. „Abgesehen davon ist die Wahrscheinlichkeit, dass irgendjemand überlebt hat … nicht besonders hoch.“ Sie zügelte sich, als ihr die Tragweite dessen bewusst wurde, was sie da gerade sagte, und ihre abschätzige Miene schmolz dahin, um aufrichtiger Traurigkeit Platz zu machen. „Tut mir leid wegen deines Vaters. In dem Holo, das meine Mutter mir geschickt hat, hat sie nur Gutes über ihn gesagt – und das soll was heißen, denn eigentlich mag sie niemanden.“

Tränen brannten in Honestys Augen, und er schaute nach unten, bevor die anderen sie sehen konnten. Ah, nun wusste er, warum Imri auf seine Hände hinuntergestarrt hatte. Wenn niemand dein Gesicht sehen konnte, war es einfacher, die Tatsache zu verbergen, dass man weinte. „Das mit deinem Vater tut mir auch leid“, sagte Honesty mit belegter Stimme zu dem Jungen neben sich.

„Er war nicht mein Dad“, sagte Imri, doch seine Worte klangen gequält und traurig. „Er war mein Meister.“

„Und was tut ein Meister so?“ Auf Dalna gab es nicht besonders viele Jedi, und diejenigen, die da waren, blieben unter sich. Sie wurden erst aktiv, wenn man sie darum bat, nicht wie die aus Port Haileap.

„Er hat mich gelehrt, was es heißt, ein guter Jedi zu sein“, erklärte Imri. „Und wie ich stärker im Einklang mit der Macht bin.“

Honesty nickte. „Das hört sich eigentlich so ähnlich an wie das, was Eltern machen.“

Imris Miene fiel in sich zusammen. Schlagartig wurde sein Kummer noch offensichtlicher. „Ja, ich schätze schon.“

Wieder schwiegen beide für einen Moment, und das einzige Geräusch, das man hörte, während sie durch die unerbittliche Schwärze des Alls flogen, war der Droide, der weiter in einem fort vor sich hin brummte. Honesty schaute sich um und erkannte, dass er tatsächlich ein Abenteuer erlebte, so wie seine Mutter es gewollt hatte – und es gefiel ihm kein bisschen.


8. KAPITEL

Vernestra schreckte abrupt aus ihrem Schlummer auf. Sie konnte sich zwar nicht daran erinnern, überhaupt eingeschlafen zu sein, aber ihr Körper fühlte sich so mitgenommen an, wie er es immer tat, wenn sie die Macht besonders intensiv eingesetzt hatte. Sie war nicht wirklich erschöpft, doch da war eine Leere in ihr, die sie teilweise auf Hunger zurückführte und teilweise auf die Nachwirkungen der Anstrengung, in diesem Maße auf die Macht zurückgegriffen zu haben. Obwohl sie regelmäßig meditierte, kam es nur sehr selten vor, dass sie gezwungen war, so viel Macht auf einmal einzusetzen. Gegen das natürliche Vakuum des Alls anzukämpfen, war alles andere als ein Kinderspiel gewesen.

Als Jüngling hatte sie häufig ihre Machtsinne ausgestreckt, sobald sie gelernt hatte, wie das ging – einfach um diesen Nervenkitzel zu spüren, dieses Gefühl ruhiger Gelassenheit, das der Galaxis innewohnte, mitsamt all dem Leben und der Energie darin. Als sie dann später eine Padawanschülerin wurde, hatte sie sich dabei ertappt, wie sie sich jeden Abend vor dem Zubettgehen von der Macht durchströmen ließ, als würde sie nach einem langen Tag voll harter Arbeit einen extrabequemen Schlafanzug überstreifen. Nach diesen Meditationen war sie dann häufig eingeschlafen, eingelullt in ein Gefühl von Rechtschaffenheit und Frieden.

Ihr letzter Schlummer hatte nicht das Mindeste mit dieser Art von Ruhe zu tun gehabt. Vernestra streckte sich. Ihr Körper schmerzte und ihr Kopf dröhnte. Sie hatte ihre Grenzen ausgetestet, hatte Douglas dabei geholfen, das Schiff zusammenzuhalten, und das Trümmerfeld von ihnen ferngehalten, als sie vom Wrack der Steady Wing geflohen waren.

Douglas. Beim Gedanken an den Jedi-Meister verspürte Vernestra einen scharfen, schmerzhaften Stich. Er war nun wieder eins mit der kosmischen Macht, die alle Dinge in der Galaxis miteinander verband. Von nun an würde Vernestra diese Verbindung – und das Echo von Douglas – jedes Mal spüren, wenn sie vor dem Zubettgehen meditierte. Die kosmische Macht schenkte einem Jedi Gelassenheit und unterstützte ihn mit Weisheit und Führung. Das war es, was mit allen lebenden Dingen geschah, wenn sie starben, aber das minderte den Schmerz des Verlusts, der Vernestra überkam, wenn sie an den Meister dachte, nicht im Geringsten. Er war der Erste gewesen, der sie in Port Haileap begrüßt hatte, und er war es auch, der ihr zuerst dazu gratuliert hatte, in so jungen Jahren bereits die Prüfungen bestanden zu haben.

„Als ich in deinem Alter war, war ich noch immer vollauf damit beschäftigt, mir einen Reim auf die dritte Kadenz zu machen, Vern. Du bist eine erstaunliche Jedi, und ich bin stolz darauf, dass ich die Gelegenheit habe, mit dir zusammenzuarbeiten, bevor sie dich in den Rat berufen!“, hatte er gesagt und dann sein typisches, dröhnendes Lachen hören lassen, das stets dafür gesorgt hatte, dass Vernestra sich in seiner Gegenwart wohl- und geborgen gefühlt hatte. Und nun war er tot.

„Imri“, sagte Vernestra und drehte sich um. Die Trauer des Padawan trübte die Luft um ihn herum, sickerte in die Macht und brachte Vernestra dazu, von ihrem Platz aufzustehen und sich neben ihn zu setzen. Sie war zwar keine Empathin – Imri war den Emotionen anderer gegenüber viel sensibler als sie –, aber in der Enge des Shuttles war es schlichtweg unmöglich, seine Seelenqual zu ignorieren.

„Tut mir leid. Habe ich dich geweckt?“, fragte er und schaute zu Vernestra auf, die nun links von ihm saß.

„Nein, ich war schon wach. Wie geht es dir?“

„Grässlich“, sagte er. Eine Träne fiel auf seine Wange, dann noch eine. „Aber wenn ich meine Machtsinne ausstrecke, kann ich ihn fühlen, ganz schwach, und das macht es ein bisschen besser.“

Vernestra legte dem Jungen ihren Arm um die Schulter und zog Imri an sich, um ihn fest zu drücken. „Als ich noch ein Jüngling war, starb einer unserer älteren Meister mitten beim Meditieren“, sagte sie sanft. „Die meisten von uns haben gespürt, wie er ging, und obwohl wir ihn selbst heute noch vermissen, half es zu wissen, dass er friedvoll und glücklich von uns gegangen ist. Ich hoffe, du empfindest dasselbe, wenn du deine Sinne nach Douglas ausstreckst.“

Imri sah auf, um Vernestra direkt in die Augen zu blicken. „Denkst du, er ist friedvoll gegangen?“

Vernestra verzog das Gesicht. Noch immer konnte sie die Panik und Furcht an Bord der Steady Wing spüren, als das Schiff explodiert war, und all die Leben, die in diesem Moment der Katastrophe ausgelöscht wurden. „Nein“, gestand sie. „Aber ich glaube, er ist in dem Wissen gegangen, uns gerettet zu haben. Er starb, als er das tat, was ein Jedi immer tun sollte: dem Willen der Macht gehorchen, den Schutz allen Lebens über das eigene stellen.“

Imri nickte. Noch immer kullerten Tränen seine blassen Wangen hinab. Honesty Weft saß rechts von ihm, ernst und gefasst. Er weinte nicht. Verglichen mit dem unermesslichen Kummer des Padawan wirkte die Traurigkeit des Jungen fast schon ein wenig zu reserviert. Doch jeder trauerte auf seine eigene Weise, und vielleicht hatte er auch einfach noch nicht begriffen, dass sein Vater und der Rest der dalnanischen Delegation tot waren.

Vernestra kannte ihn nicht gut genug, um etwas anderes zu tun, als den Arm auszustrecken und mitfühlend seine Hand zu drücken, aber selbst das ließ ihn erschrocken zusammenfahren. „Das mit deinem Vater tut mir leid“, sagte sie mit sanfter Stimme.

„Danke“, murmelte er.

Obwohl die Jedi gern mehr für ihn getan hätte, gelangte sie zu dem Schluss, dass es am besten war, ihn fürs Erste einfach in Ruhe zu lassen.

„Hey, Vern!“, rief Avon von vorne. „Könntest du bitte mal herkommen? Aber schnell!“

Vernestra stand auf und kehrte ins Cockpit zurück, das nur wenige Schritte vom Passagierbereich entfernt war. „Was gibt’s?“

„Okay, also, erinnerst du dich, wie ich sagte, dass das Shuttle keine Schutzschilde besitzt? Tja, ich fürchte, das ist noch nicht alles. Seit wir das Trümmerfeld passiert haben, versuche ich, die Kom-Systeme zum Laufen zu bringen, aber ich empfange gar nichts – nicht mal Rauschen.“

Vernestra runzelte die Stirn. „Sogar ein Wartungsshuttle sollte eigentlich über das Allernotwendigste verfügen. Navigation, Kom, vielleicht sogar über einen Hyperantrieb.“

„Wir haben einen halben Hyperantrieb“, rief J-6 vom Heck herüber.

Vernestra durchquerte das Shuttle und ging zu der Stelle, wo J-6 über einem Loch im Boden hockte. Der Droide hatte die Triebwerkswartungsluke geöffnet und studierte die verschiedenen Komponenten, die die Raumfähre antrieben. „Was machst du da?“, fragte sie.

Der Droide wies auf etwas, das aussah wie ein zertrümmertes Maschinenteil. „Ich stelle Nachforschungen an. Das gehört zu meiner Primärprogrammierung, auch wenn ich diese Funktion normalerweise lediglich aktiviere, um Avon aufzuspüren, wenn sie mal wieder ausgebüxt ist.“

„Jott-Sechs ist ein umfunktionierter Leibwächterdroide“, rief Avon aus dem Cockpit nach hinten. „Meine Mom findet, Pflegedroiden seien nichts als Creditverschwendung, weil Kinder so schnell größer werden und man die Droiden dann nicht mehr braucht.“

„Deine Mutter hat dir einen Leibwächterdroiden als Kindermädchen zugeteilt?“, fragte Honesty ungläubig.

Avon seufzte. „Wenn du sie mal kennenlernst, wirst du es verstehen.“

„Zurück zum Shuttle“, sagte Vernestra ungeduldig.

„Ja, richtig“, sagte Avon, während J-6 weiter das Triebwerk und die anderen Systeme scannte. „Wir haben außerdem weder Navigation noch Raumkarten oder, na ja, irgendwas von dem, das wir brauchen würden, um uns irgendwie zu orientieren und einen Ort zu lokalisieren, zu dem wir hinfliegen könnten.“

„Zumal dieser Hyperantrieb nicht funktionsfähig ist“, erklärte J-6 mit Nachdruck, schloss die Luke und richtete sich auf. „Es scheint, als hätte jemand ihn vorsätzlich sabotiert. Meinen Berechnungen zufolge können wir von Glück sagen, dass diese Raumfähre überhaupt imstande ist zu fliegen.“

„Das klingt nicht besonders ermutigend“, murmelte Honesty.

„Ich bin ohnehin nicht davon überzeugt, dass der Hyperraum sicher ist, egal, was Meister Douglas dachte“, sagte Vernestra mit düsterer Miene. „Immerhin besteht nach wie vor das Risiko, dort auf Emergenzen zu stoßen.“ Sie strich eine Locke ihres dunklen Haars zurück, die sich gelöst hatte, und nahm wieder auf dem Co-Piloten-Sitz Platz. „Wie ist es möglich, dass hier nichts richtig funktioniert?“

„Wie ich bereits sagte: Sabotage“, entgegnete J-6. Auf ihre Worte folgte ein langes Schweigen, als sich alle durch den Kopf gehen ließen, was genau das bedeutete.

„Objektiv betrachtet ist das tatsächlich die einzige Erklärung für alles, was wir gesehen und erlebt haben. Es gab Explosionen, eine direkt nach der anderen“, sagte Avon. „Wäre es eine Emergenz gewesen, hätten wir überhaupt keine Chance gehabt, zu entkommen. Dann wäre das Schiff auf einen Schlag hinüber gewesen und einfach hopsgegangen.“

Vernestra atmete tief ein und wieder aus. Avon hatte recht, auch wenn „hopsgehen“ nicht unbedingt die feinfühligste Art und Weise war, um die vollständige Zerstörung eines Raumschiffs zu beschreiben.

„Dann denkt ihr, jemand hat einen Anschlag auf die Steady Wing verübt?“, fragte Imri, die blonden Brauen zu einem grimmigen Stirnrunzeln zusammengezogen.

„Die Wahrscheinlichkeit einer Kollision mit einem unbekannten Objekt bei Reisen durch den Realraum ist angesichts der Qualität der gegenwärtig verwendeten Schiffssysteme, die eigens dafür entworfen wurden, um solche Vorfälle zu verhindern, ausgesprochen gering. Und die Chance, dass auf irgendeinem x-beliebigen Shuttle mehrere Systeme gleichzeitig ausfallen, ist sogar noch kleiner“, verkündete J-6 trocken. „Ich kann euch gerne meine Berechnungen zeigen. Wie gut seid ihr mit gherillianischen Beweistheorien vertraut?“

Vernestra warf Avon einen Seitenblick zu. Das Mädchen schien sich über diese schlechten Neuigkeiten sogar ein bisschen zu freuen. Doch sobald sie bemerkte, dass Vernestra sie ansah, schlich sich ein wenig mehr Besorgnis in ihre vergnügte Miene. Eigentlich war Avon niemand, der sich über das Leid anderer amüsierte. Allmählich kam Vernestra der Verdacht, dass das Mädchen die Basisprogrammierung des Droiden tatsächlich manipuliert hatte.

„Jott-Sechs hat recht“, sagte Avon. „Aber das ist momentan gar nicht das Problem. Viel problematischer ist, dass wir nicht wissen, wo wir hinsollen, und ich nicht die geringste Ahnung habe, wie wir dort hinkommen könnten. Uns steht nur ein begrenztes Maß an Treibstoff zur Verfügung. Fürs Erste sind die Atmosphärenwerte hier an Bord in Ordnung – jedenfalls vorausgesetzt, dass wir in den Fächern einige Grundvorräte finden. Uns bleibt vielleicht ein Tag. Danach wird die Lage … unschön.“

„Unsere Optionen sind einfach“, meinte J-6. „Wir wissen, welche Planeten im Haileap-System existieren. Da wir keinen Hyperraumsprung vollführt haben, können wir davon ausgehen, dass wir seit dem Start noch nicht sonderlich weit gekommen sind. Dementsprechend können wir entweder versuchen, zurück nach Haileap zu fliegen, oder prüfen, ob es gegebenenfalls ein Ziel gibt, das noch näher ist. Meine Datenbank deutet darauf hin, dass es im näheren Umkreis einige bewohnbare Orte gibt, wenn auch keiner davon wirklich ideal für uns ist.“

„Ohne Navigationssystem ist eine Option so gut wie die andere“, meinte Avon mit einem Schulterzucken.

„Vielleicht kann ich uns leiten“, sagte Imri zögernd. „Mit der Macht. Meister Douglas hat mir gezeigt, wie das geht.“ Als er die verwirrten Gesichter von Avon und Honesty sah, erklärte der Junge: „Ich, ähm, sollte eigentlich imstande sein, Orte zu erspüren, an denen es viel Leben gibt, denn wenn auf einem Planeten Kreaturen leben, sollte es dort auch für uns sicher sein. Das könnte klappen – zumindest solange ich eine klare Vorstellung davon habe, wonach ich suche. Richtig, Vern?“

„Ja.“ Vernestra nickte. „Gute Idee.“ Tatsächlich fand sie das Ganze ziemlich weit hergeholt. Sie selbst hatte bislang nur ein paar Geschichten über diese Art der Wegfindung gehört. Meistens nutzten diese Technik erfahrene Jedi-Meister, die entsprechende Fähigkeiten ihr ganzes Leben lang trainiert hatten. Doch sie hoffte, dass es den Jungen ein bisschen von seinem Kummer über den Verlust seines Meisters ablenken würde, wenn er eine konkrete Aufgabe hatte. Manchmal war ein bisschen Ablenkung genau das Richtige.

„Okay, da das Navigationssystem offline ist, schätze ich, ich drehe das Schiff einfach so lange, bis wir die richtige Richtung haben?“, fragte Avon und klang dabei eher skeptisch.

Imri nickte. „Ja, das müsste funktionieren.“ Er schloss die Augen und begann, gleichmäßig zu atmen, um auf die Art zu meditieren, wie es alle Jünglinge in ihren ersten Wochen im Tempel lernten. Schwierige Dinge wie etwa, seine Machtsinne über große Distanzen hinweg auszustrecken, ließen sich besser bewerkstelligen, wenn ein Machtnutzer ruhig und konzentriert war, und nach den Ereignissen der letzten paar Stunden waren sie alle aus nachvollziehbaren Gründen ziemlich aufgewühlt und mit den Nerven am Ende.

Doch Vernestras Kopf fühlte sich noch immer so an, als wäre es keine gute Idee, wenn sie nun versuchte, die Macht einzusetzen – jedenfalls nicht, wenn sie keine Lust auf ein weiteres ungeplantes Nickerchen hatte. Sie war noch ganz ausgelaugt von ihren letzten mentalen Anstrengungen.

Imri schloss die Augen und streckte seine Machtsinne aus, doch irgendwie kam seine Technik Vernestra seltsam vor, sodass sie zu der Stelle hinüberging, wo Imri saß, und seine Hand ergriff.

„Konzentrier dich, Imri“, sagte Vernestra, machte ebenfalls die Augen zu und verband sich mit ihm in der Macht. Eine solche Verbindung war meistens eher passiv – sich mit der Macht zu verbinden, war natürlich und richtig. Schließlich waren sie alle Teil der lebendigen Macht und auch Teil der kosmischen Macht, und tatsächlich linderte es Vernestras Erschöpfung merklich, die Lebensenergie der Galaxis „anzuzapfen“.

Manchmal bestand die Gefahr, dass Jedi sich zu schnell und zu einfach in den großartigen Möglichkeiten verloren, die die Macht ihnen bot, weshalb den Jünglingen häufig beigebracht wurde, die Bedürfnisse ihres eigenen Körpers nicht zu vergessen, um so einen Anker für ihre Gedanken und ihr innerstes Selbst zu finden. Wenn man zu viel Zeit in der Macht verbrachte, fühlte man sich dadurch mental vielleicht erleuchtet, aber Leiber waren nichts weiter als einfache Materie, die gehegt und gepflegt werden musste, und diese physikalischen Bedürfnisse musste man im Hinterkopf behalten, damit ein Jedi seine Kräfte mit maximaler Wirksamkeit einsetzen konnte.

Imri zwang sich zur Ruhe, und Vernestra spürte, wie er nach einer Möglichkeit suchte, seine Machtsinne nach jeder Form von Leben auszustrecken, die sich vielleicht irgendwo in der Nähe befand. Sie versuchte nicht, ihn zu führen oder anzuleiten. Stattdessen sah sie einfach nur zu, wie auch ihr Meister es getan hatte, als sie selbst noch eine Schülerin gewesen war. Ihr Meister hatte gewollt, dass sie selbst dahinterkam, und so ließ sie auch Imri einfach machen, was er für richtig hielt. Sie konnte den Augenblick spüren, als er nach Leben zu suchen begann. Jedes Lebewesen wurde von seiner Verbindung zur Macht markiert, wie von einer Aura umgeben. Honesty und Avon leuchteten taghell, aber jenseits davon dräute nur Dunkelheit, abgesehen von ein paar schwachen, flackernden Impressionen am äußersten Rand dessen, was sie wahrnehmen konnten.

Imri wandte seine Sinne in die Richtung, aus der sie kamen, hin zu der Stelle, an der die Steady Wing explodiert war. Vernestra verspürte instinktiv den Drang, ihn vom Ort der Katastrophe wegzulotsen, aber sie registrierte, dass er sich in den letzten Stunden schon viele Male zuvor dorthin gewandt hatte, deshalb gab sie ihm die Chance, ein letztes Mal einen Blick auf die Überreste des Schiffs zu werfen.

Da war nicht das geringste Anzeichen von Leben. Und auch andere Shuttles gab es keine, sodass Imri seine Machtsinne immer weiter und weiter ausstreckte. Aber da war nichts, weder Wärme noch Emotion, weder Hunger noch Freude, weder Erschöpfung noch Angst – nichts von all dem, was überall in der Galaxis ein Synonym für Leben war. Die Verzweiflung packte Imri, als er die Grenzen austestete, wie weit seine Sinne reichten, doch sosehr er sich auch anstrengte, er fand kein einziges Fünkchen von Leben.

„Nur noch ein bisschen“, sagte Vernestra. Sie schickte Imri etwas von ihrer eigenen Kraft, auf dieselbe Weise, wie sie Douglas mit ihren Fähigkeiten unterstützt hatte, im Speisesaal der Steady Wing. Nein, denk nicht an die Steady Wing, ermahnte sie sich. Konzentrier dich auf das Leben und darauf, voranzukommen.

Aber da war nichts.

Als Vernestra die Augen aufschlug, stellte sie fest, dass Avon und Honesty sie aufmerksam musterten. J-6 hingegen schien anderweitig beschäftigt zu sein. Sie suchte gerade nach einer Buchse, in die sie sich einstöpseln konnte, um ihre Energie aufzuladen.

Avon legte den Kopf schief, ihre vollen Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst. „Kein Glück?“

Vernestra schüttelte den Kopf, und Imri seufzte. „Tut mir leid“, sagte er. „Aber da draußen ist nichts. Wir sind vollkommen allein.“

Vernestra tätschelte seine Hand. „Das ist nicht deine Schuld, Imri. Immerhin fliegen wir noch. Wir können es später noch mal versuchen.“

„Aber nicht so viel später“, murmelte Avon. Als sie Vernestras Blick bemerkte, sprang sie mit einem Satz auf. „Vern hat natürlich recht! Es besteht immer die Möglichkeit, auf etwas zu stoßen, je weiter wir uns ins All hinausbewegen. Wir sollten einfach etwas essen und dann versuchen, uns für eine Weile auszuruhen, solange wir Gelegenheit dazu haben. Dieser Tag war einfach grauenvoll, aber vielleicht gibt es hier ja zumindest etwas Anständiges zu essen.“

Honesty stand auf, ging zum nächstbesten Proviantfach hinüber und holte einige Feldrationen daraus hervor. „Sieht aus, als wäre das Einzige hier an Bord Joppa-Gulasch.“

J-6 gab einen Laut von sich, der wie eine Mischung aus einem Schnauben und einem Lachen klang.

Vernestra runzelte die Stirn. Konnten Droiden überhaupt lachen? Sie war noch niemals einem Droiden begegnet, der auch nur den geringsten Sinn für Humor gehabt hätte. „Was ist los, Jott-Sechs?“

„Avon verabscheut Joppa-Gulasch“, sagte J-6. „Als wir im Rahmen eines Gipfeltreffens auf Mon Cala zu Gast waren, hat sie einen ganzen Monat lang nichts anderes zu essen bekommen. Es lag daran, dass dieses Gericht das einzige war, auf dessen Zubereitung ich seinerzeit programmiert war.“

„Sie hat recht“, sagte Avon mit einem schweren Seufzen. „Ich hasse das Zeug.“

„Sind alle Abenteuer so wie das hier?“, fragte Honesty und beäugte argwöhnisch die Feldrationen.

„Wenn das so wäre“, sagte Avon, „würde niemals jemand auch nur einen Fuß vor die Tür setzen …“


9. KAPITEL

Imri saß auf dem Co-Piloten-Sitz und ließ seine Gedanken schweifen. Er hatte nicht die geringste Ahnung vom Fliegen. Nach ihrer Rückkehr von der Starlight-Station wollten er und Douglas eigentlich mit dem Pilotentraining beginnen und erste kurze Flüge unternehmen, doch nun würde das niemals passieren. In seiner Kehle bildete sich ein Kloß – so wie immer, wenn Imri an seinen Meister dachte. Douglas war als Held wieder eins mit der Macht geworden, aber das linderte die Trauer über seinen Verlust kein bisschen.

Imri studierte die Steuerkontrollen, während Avon und Honesty hinten leise vor sich hin schnarchten. Die jüngeren Kinder waren gleich nach dem Essen eingeschlafen, so erschöpft waren sie von der körperlichen und geistigen Anstrengung, diese Tragödie zu überleben. Avon dabei zuzusehen, wie sie versuchte, das Joppa-Gulasch hinunterzuwürgen, war seitdem der einzige lichte Moment gewesen. Sie hatte absichtlich eine große Show daraus gemacht, damit die anderen sich über ihre Misere amüsieren konnten, aber nun war Imri wieder allein mit seinem Kummer. Als er noch ein Jüngling gewesen war, hatte es im Tempel verschiedene Ausbilder gegeben, aber die letzten zwei Jahre hatte er mit Douglas verbracht. Und der Verlust seines Meisters schmerzte Imri mehr, als er je für möglich gehalten hätte. Er wusste, dass er besser damit hätte umgehen können, wenn er seine Emotionen mehr unter Kontrolle gehabt hätte. Aber das half ihm im Augenblick auch nicht.

Suhl dich nicht in deiner Trauer, Imri! Ein Jedi zweifelt niemals an sich oder daran, was zu tun ist. Er stellt sich einfach dem Problem, das es zu bewältigen gilt, atmet tief durch und vertraut darauf, dass die Macht ihm beisteht.

Die Stimme war nicht wirklich die von Douglas, aber die Erinnerung an seine freundlichen Ratschläge kam Imri trotzdem gerade recht. Er machte einen tiefen Atemzug und stieß ihn wieder aus. Auf dem Pilotensitz neben ihm schlief Vernestra, bereit, sofort aufzuwachen, falls irgendeins der Alarmsignale losging. Selbst inmitten dieses ganzen Durcheinanders, während eine Krise auf die andere folgte, war Vernestra ruhig, gelassen und gefasst geblieben. Sie war kaum zwei Jahre älter als er und schon eine richtige Jedi-Ritterin. Zu sehen, wie sie die Initiative ergriff und tat, was getan werden musste, hatte Imri mit Sorge erfüllt und ihm das Gefühl gegeben, viel jünger zu sein, als er tatsächlich war. Er war sich vorgekommen, als wäre er noch immer ein Jüngling und kein echter Padawan.

Du darfst dich nicht mit anderen vergleichen, Imri. Der einzige Maßstab, an dem du dich messen musst, sind deine eigenen Leistungen.

Imri atmete erneut tief ein und wieder aus, bevor er die Augen schloss. Wenn er sich bemühte, konnte er sehen, wie Douglas ihn anlächelte, ihn ermutigte, es noch einmal mit dem Schweben zu versuchen, oder wie er ihn zum hundertsten Mal aufforderte, ihm zu erklären, wie man ein Lichtschwert zusammenbaut. Doch auch wenn Douglas Imri auf jede nur erdenkliche Weise in allem bestärkt hatte, was er tat, war da immer die Gewissheit gewesen, dass Imri letztlich alles erreichen konnte, was er erreichen musste.

Obwohl Hochmut unter den Jedi als verachtenswert galt, hatten die anderen Jünglinge damals im Tempel Imri ausgelacht und verspottet, wenn er eine Lektion nicht so schnell verinnerlichen konnte wie sie. Meister Douglas aber hatte nie geseufzt, wenn er es mal wieder vermasselt hatte. Er hatte niemals die Geduld mit seinem Schüler verloren. Stattdessen hatte er bloß geschmunzelt und Imri die Übung noch einmal gezeigt, wieder und wieder, so lange, bis sein Padawan sie schließlich schaffte. Douglas hatte immer an ihn geglaubt, auch wenn Imri selbst insgeheim nicht davon überzeugt gewesen war, eines Tages ein großer Jedi zu werden. Douglas hatte ihm das Gefühl gegeben, mutig zu sein, obwohl er in Wahrheit alles andere als das war. Und nun war der Jedi-Meister tot. Was sollte er nun machen?

Mit geschlossenen Augen und von seinen Erinnerungen an Douglas erfüllt, streckte Imri von Neuem seine Machtsinne aus – hinaus in die pechschwarze Finsternis des Weltalls, zu den Sternen und Monden und zu den Geheimnissen, die ihnen sonst ein funktionstüchtiges Navigationssystem offenbart hätte. Und als er sein Bewusstsein auf die Suche schickte nach einem Ort mit Leben, nach einem sicheren Platz, wo sie mit dem Shuttle landen konnten, wärmten die Gedanken an seinen Meister ihn wie eine wohlige Decke, sodass er sich stark und zuversichtlich fühlte. Selbst im Angesicht des eigenen Endes war Douglas tapfer und unerschrocken gewesen.

Imri war entschlossen, es seinem Meister gleichzutun. In diesem Moment spürte er es. Es war, als würde man einen Stock in einen Qwizerbau stoßen: Plötzlich war es da, laut und unvermittelt, voll von verborgenem Leben, das mit einem Mal in alle Richtungen schwärmte.

Imri keuchte überrascht und kehrte so ruckartig in seinen Körper zurück, dass sich Vernestra neben ihm aufsetzte und sich verschlafen die Augen rieb. „Hey, was ist los?“

„Ich glaube … ich glaube, ich habe einen Planeten gefunden. Aber nicht bloß irgendeinen Planeten – einen voller Leben!“

Sie schenkte ihm ein Lächeln. „Kannst du ihn mir zeigen?“

Imri nickte aufgeregt, konzentrierte sich auf die Macht – und zögerte für einen Moment. Aber dann atmete er tief durch, fokussierte sich und kehrte mit seinen Sinnen zu dem Ort zurück, den er eben so überdeutlich wahrgenommen hatte – seine Seele erinnerte sich an den Weg dorthin. Vernestra folgte ihm auf seiner Reise, und mit ihrer Hilfe gelang es ihm tatsächlich, den Planeten vor seinem geistigen Auge zu sehen.

Die Welt war von einem dichten grünen Dschungel bedeckt, mit uralten Bäumen voller Ranken, die überall hingen, wohin man auch schaute. Die schrillen Rufe von Tieren durchdrangen die heiße, feuchte Luft. Gerade als die Temperaturen, die viel wärmer waren als die an Bord des Shuttles, ihn allmählich zum Schwitzen brachten, kehrte er wieder in seinen Körper zurück.

„Imri!“, sagte Vernestra. „Du hast es geschafft!“ Sie warf ihr Haar über die Schulter zurück, beugte sich vor und begann damit, Schalter zu betätigen, um die Energie der Triebwerke zu regulieren. „Wie es aussieht, kann ich uns in diese Richtung steuern, und allzu weit entfernt scheint der Planet auch nicht zu sein. Wir müssen die ganze Zeit über darauf zugeflogen sein, aber ohne dich hätten wir das niemals gewusst!“ Sie hielt inne und wandte sich mit einem breiten Lächeln an Imri. „Gute Arbeit, Padawan!“

Imri lief vor Freude rot an – seine Wangen glühten. Vielleicht konnte er trotz allem ja doch noch ein Jedi werden. Noch war nichts wirklich verloren. „Danke“, sagte er. „Also, was machen wir jetzt?“

Vernestra hörte auf, Schalter umzulegen und Knöpfe zu drücken, und lehnte sich mit einem lauten Gähnen im Sitz zurück. „Jetzt warten wir.“


10. KAPITEL

Als Avon erwachte, saß Imri auf dem Co-Piloten-Sitz, während Vernestra ihm leise die verschiedenen Schalter und Knöpfe erklärte. Gegenüber von ihr lag Honesty auf der anderen Pritsche auf dem Rücken und schnarchte unruhig vor sich hin. Sein Mund stand auf eine Art und Weise offen, die Avon lustig gefunden hätte, hätte der Junge ihr nicht so ungeheuer leidgetan. Er war vielleicht etwas sonderbar, aber Avon hatte keine Ahnung, ob es daran lag, dass alle Dalnaner mit ihrer pragmatischen Kleidung und ihrem Misstrauen gegenüber allen Außenstehenden etwas sonderbar waren, oder ob nur sein Kummer dafür sorgte, dass er so angespannt und unnahbar war. Zwar versuchte sie, ihn nicht dafür zu verurteilen, aber genau das war es, was ein wissenschaftlich geprägter Verstand wie ihrer nun einmal tat: beobachten, einschätzen, analysieren und sich dann ein Urteil bilden.

J-6 tadelte sie stets dafür, wie sie über Benimmregeln dachte: „Es ist nicht nötig, zu wissen, warum die Mon Calamari es als beleidigend empfinden, wenn man in ihrer Gegenwart laut niest. Es genügt zu wissen, dass es so ist. Nicht alles muss einer wissenschaftlichen Prüfung unterzogen werden, Avon.“

J-6 schien einfach nicht recht zu begreifen, dass Avon das vollkommen anders sah. Ihrer Ansicht nach musste alles einer wissenschaftlichen Prüfung unterzogen werden! Sie brannte darauf, das Wie und das Warum der Dinge zu verstehen, und wenn sie darauf keine Antworten bekam, trieb ein Gefühl der Frustration sie dazu, irrationale Dinge zu tun, um dem Ganzen auf eigene Faust doch irgendwie auf den Grund zu gehen. Genau deshalb hatte ihre Mutter sie auch nach Port Haileap geschickt.

„Vielleicht findest du am Rande der Galaxis das, wonach du suchst, Liebes“, hatte Ghirra Starros fast ein wenig frustriert gesagt, als sie ihre einzige Tochter fortgeschickt hatte. „Ich habe versucht, dich in Diplomatie zu unterweisen, aber es ist offenkundig, dass dich nur dieses ganze akademische Wissenschaftszeug interessiert. In Port Haileap gibt es eine provisorische Forschungseinrichtung, wo Professorin Glenna Kip einigen deiner Fragen über die Macht und das Leben im Allgemeinen nachgeht, die auch sie sehr beschäftigen. Es wird dir guttun, eine Mentorin zu haben, die viel mit dir gemeinsam hat.“

Bei Avons Ankunft war Professorin Kip jedoch gerade abgereist, um nach irgendeinem Artefakt zu suchen, sodass Avon auf sich allein gestellt war. Obwohl sie selbst nicht im Mindesten machtsensitiv war, war Meister Douglas so freundlich gewesen, sie zu den Unterrichtseinheiten einzuladen, die er Imri erteilt hatte. Allerdings hatte die Zeit, die sie mit Imri verbracht hatte, Avon bloß noch neugieriger auf die Macht und die Kyberkristalle der Jedi gemacht. Diese Kristalle waren eine nahezu unerschöpfliche Energiequelle und die Anwendungsmöglichkeiten schlichtweg endlos. Es ergab keinen Sinn, dass sich außer den Jedi noch niemand dieses ungeheure Potenzial zunutze gemacht hatte.

Aus diesem Grund war Avon fest entschlossen, die Erste zu sein, die die Kristalle und ihre Eigenschaften studierte. Und anschließend würde sie ihre Erkenntnisse nutzen, um sich an der Universität von Coruscant einzuschreiben, und dann konnte sie wieder nach Hause zurückkehren. Dann würde sie nicht mehr irgendwo im Nirgendwo festsitzen. Dann konnte sie heimkehren und heißen frittierten Helafisch zum Abendessen genießen, Wicketball spielen und all die anderen Dinge tun, die Coruscant zu einem so erstaunlichen Ort machten. Dort gab es vieles, das es in Port Haileap nicht gab – beispielsweise Zivilisation.

Wäre Avon auf Coruscant geblieben, wäre sie nun außerdem nicht in einem Shuttle mit rasch schwindenden Vorräten gefangen. Als ihr diese Tatsache bewusst wurde, hätte sie am liebsten losgeheult.

„Hey!“

Avon wandte sich den Jedi zu, die vorn im Cockpit der Raumfähre saßen. Die beiden hatten sich in ihren Sesseln umgedreht, um sie anzusehen.

„Hast du Hunger?“, fragte Vernestra.

„Gibt es auf einmal irgendwas anderes als Joppa-Gulasch? Habt ihr mit der Macht etwas hergezaubert, das tatsächlich essbar ist?“ Avons Worte klangen schärfer, als sie es beabsichtigt hatte, und sie atmete tief durch, um ihr aufbrausendes Temperament zu zügeln. Schließlich war es ihre eigene Schuld gewesen, dass sie überhaupt nach Port Haileap geschickt worden war. Die Einzige, auf die sie wütend sein sollte, war sie selbst.

„Nein“, sagte Imri lächelnd, ohne zu merken, wie aufgewühlt sie gerade war. „Aber die gute Nachricht ist, dass wir bald einen Planeten erreichen!“

„Was? Wirklich?“ Avon erhob sich von der Pritsche und stellte sich so hin, dass sie aus dem vorderen Sichtfenster schauen konnte. In der Mitte des Fensters erstrahlte eine kleine, üppig bewaldete grüne Kugel, die zwei Planeten zu umkreisen schien. „Also, um ehrlich zu sein, denke ich, das ist ein Mond – und ein sehr kleiner noch dazu“, sagte Avon, und sofort trübte sich ihre Stimmung wieder. „Ist das ein Doppelgasriese?“

„Sieht ganz danach aus“, meinte Vernestra. „Da wir uns nach wie vor im Haileap-System befinden, vermute ich, das sind Nixus und Neralus – was bedeutet, dass es in der Nähe nichts anderes gibt. Aber da die Kommunikation und die Navigation ausgefallen sind, werden wir das erst mit Sicherheit wissen, wenn wir gelandet sind.“

„Okay, nächste Frage: Warum sollte jemand versuchen, uns zu ermorden?“, wollte Avon wissen. Sie hatte sich die Fakten, die sie kannten, wieder und wieder durch den Kopf gehen lassen, doch sie fand keinen einzigen vernünftigen Grund für alles, was passiert war. Je mehr sie darüber nachdachte, desto stärker hämmerte Avons Herz. Aber nicht aus Furcht, sondern vor Aufregung. Hier galt es, ein Rätsel zu lösen, eine Antwort zu finden! Das Was kannte sie, aber über das Wer und das Warum konnte sie bloß spekulieren.

„Das wissen wir doch gar nicht“, sagte Vernestra ein wenig vorschnell.

Avon neigte den Kopf und sah das ältere Mädchen an. „Lässt dich die Macht in die Vergangenheit schauen? Kannst du so rausfinden, warum die Steady Wing auseinandergebrochen ist? Wie es zu diesen Explosionen gekommen ist?“

Vernestra schien peinlich berührt. „Einige Jedi-Meister sind tatsächlich imstande, die Macht auf diese Weise zu nutzen, aber ich gehöre leider nicht dazu. Und abgesehen davon: Was macht das für einen Unterschied? Wir haben größere Probleme. Vermutlich war das nur eine Emergenz, Avon, nichts weiter. Bloß ein schrecklicher Unfall, den niemand hätte vorhersehen können.“

„Das glaubst du doch wohl selbst nicht!“, erwiderte Avon. „Das haben wir doch schon diskutiert. Wäre eine Emergenz die Ursache gewesen, wäre das Zerstörungsmuster ein anderes gewesen.“

„Avon …“ Vernestra seufzte. „Selbst wenn: Was spielt das überhaupt für eine Rolle?“

„Es spielt deshalb eine Rolle, weil dann irgendjemand Douglas und Honestys Vater ermordet hat“, sagte Avon. Sie konnte nicht glauben, dass Vernestra einfach die Augen vor den Tatsachen verschloss. „Und außerdem: Wenn es wirklich ein Anschlag war, woher wollen wir dann wissen, dass wir jetzt sicher sind? Was, wenn jemand nur darauf wartet, dass wir irgendwo landen, um die Sache zu Ende zu bringen?“

„Niemand verfolgt uns. Das würde ich spüren“, beteuerte Imri.

Sofort fühlte Avon sich grässlich. Sie hatte ganz vergessen, dass Imri das Wrack der Steady Wing mental nach Überlebenden durchkämmt hatte, bevor er auf dieselbe Weise nach irgendwelchen Lebenszeichen zwischen den Sternen gesucht hatte. Dann kam ihr mit einem Mal ein anderer Gedanke. „Was, wenn sie Droiden hinter uns hergeschickt haben? Die hättest du nicht wahrgenommen, oder?“

„Das ist ein bisschen sehr weit hergeholt“, meinte Vernestra stirnrunzelnd. Dann schüttelte sie den Kopf. „Aber selbst in dem unwahrscheinlichen Fall, dass tatsächlich irgendjemand hinter uns her ist, werden wir uns darüber Gedanken machen, wenn es so weit ist. Ich habe mein Lichtschwert, und Imri hat seins. Wir machen keinen Hyperraumsprung und sollten außerdem weit genug von allen Verkehrsknotenpunkten entfernt sein, dass wir nicht befürchten müssen, auf weitere Emergenzen zu stoßen. Mit allem anderen werden Imri und ich schon fertig. Wir sorgen dafür, dass niemandem etwas geschieht.“

Avon schnaubte verärgert. Sie wusste, was Vernestra da machte: Sie behandelte sie wie ein Kind, das Angst vorm Dunkeln hatte. Keine Frage, die Jedi war ebenfalls besorgt. Die Falten, die sich während ihrer Flucht von Bord der Steady Wing in die grüne Haut ihrer Stirn gegraben hatten, waren immer noch da. Doch offenbar war sie der Ansicht gewesen, Avon trotzdem davon überzeugen zu können, dass ihr nichts passieren würde. Dabei hatte Avon gar keine Angst. Sie war sauer. „Wollt ihr denn nicht rausfinden, wer Douglas getötet hat? Er starb, weil er versucht hat, uns zu retten!“

Avon konnte einfach nicht glauben, dass keiner der Jedi sich dafür rächen wollte. Würde jemand zu Schaden kommen, den sie liebte, wäre Rache das Einzige gewesen, das Avon noch interessiert hätte. Es gab da diese alte Familiengeschichte, wonach Caden Starros, ihr Urgroßvater, einen Feind bis nach Orondia verfolgt hatte, um Vergeltung zu üben, nachdem der Mann sein Schiff gestohlen und ihn auf einem unbedeutenden Mond zum Sterben zurückgelassen hatte. Ob diese Geschichte nun tatsächlich stimmte oder nicht – es hörte sich für Avon immer noch plausibler an, als einfach darüber hinwegzusehen, dass einem Leid zugefügt worden war.

Imri schenkte Avon ein bekümmertes Lächeln. „Die Jedi glauben nicht an Rache. Rache und Zorn gehören zur dunklen Seite der Macht und die Jedi zur hellen. Alles, was passiert, soll passieren. Die Wege der Macht sind rätselhaft, aber um ein Jedi zu sein, gehört es dazu, auf die Macht zu vertrauen, auch wenn das in dem Moment noch so schwierig sein mag.“

Vernestra nickte und tätschelte Imris Arm, aber Avon warf genervt die Hände in die Luft und ließ sich wieder neben J-6 auf die Pritsche fallen.

„Die Macht ist ausgesprochen merkwürdig“, sagte J-6.

„Das kannst du laut sagen“, murmelte Avon mit trotzig verschränkten Armen. Als sie da so auf der Pritsche hockte und über die Möglichkeiten von Sabotage und künftige Gefahren nachgrübelte, fiel ihr Blick unvermittelt auf Imris Lichtschwert. Im Gegensatz zu Vernestra, die ihres in einem Halfter an der Hüfte trug, hatte Imri sein Halfter und den formellen Waffenrock abgelegt. Beides war an Bord des Shuttles verstaut, in einem Lagerwürfel, der normalerweise für Decken, Bettzeug und dergleichen bestimmt war.

Avon starrte das Lichtschwert an, und in ihrem Hinterkopf nahm ein Gedanke Gestalt an. Vielleicht konnte sie sich auf diesem Flug ja doch noch nützlich machen.


11. KAPITEL

Als Honesty erwachte, stand Avon über ihn gebeugt. Das braunhäutige Mädchen studierte ihn, als wäre er irgendein Versuchstier im Labor. Sie hatte die Augenbrauen zusammengezogen und die Lippen nachdenklich geschürzt. So beobachtet zu werden, war befremdlich und unangenehm, und Honesty setzte sich schnell auf, wobei er sich jedoch so ungeschickt anstellte, dass Arme und Beine ungelenk durch die Gegend schlackerten. „Was ist?“, fragte er mit unmissverständlicher Schärfe in der Stimme. Hatte er vielleicht irgendetwas im Gesicht?

„Du hast geweint“, entgegnete Avon schlicht, vollkommen unbeeindruckt von seiner rüden Art.

„Na und? Das ist noch lange kein Grund, mich so anzustarren!“

Sie zuckte mit den Schultern – eine sehr geschmeidige Bewegung. „Ich war mir nicht sicher, ob du noch schläfst oder schon wieder wach bist, deshalb wollte ich mich erst vergewissern, bevor ich irgendwas unternehme. Wie auch immer, du brauchst dich nicht dafür zu schämen, dass du weinst. Das ist vollkommen normal. Du solltest froh sein, dass ich dich so gesehen habe und nicht einer von den Jedi. Die hätten dir nämlich eine Lektion über die Macht erteilt und versucht, dich dazu zu bringen, mit ihnen ’ne Runde zu meditieren.“ Avon zog eine Grimasse. „Du hast ja nicht die geringste Ahnung, wie oft Vern mich gezwungen hat, einfach nur still dazusitzen, meine Atemzüge zu zählen und mir Licht vorzustellen … Licht! Nein, besten Dank auch!“ Honesty erwiderte nichts, sodass Avon schließlich genervt die Hände hochwarf. „Wie auch immer, wir sind mittlerweile auf einem Mond gelandet, und du hast es geschafft, die ganze Aktion zu verschlafen. Draußen ist es heiß, feucht und ganz grässlich, und es besteht nach wie vor das Risiko, dass wir sterben, aber zumindest gehen wir jetzt nicht im Weltall drauf.“

Mit diesen Worten machte sie auf dem Absatz kehrt und spazierte die Einstiegsrampe hinab, die hinaus in den Sonnenschein führte, der so hell und grell war, dass Honestys Augen tränten. Er folgte ihr nicht sofort. Stattdessen nahm er sich einen Moment lang Zeit, um seine Gedanken zu ordnen. Dieses Mädchen machte Honesty nervös, und das lag nicht nur daran, dass sie klug und selbstsicher war – sondern vor allem daran, dass sie so draufgängerisch und sorglos war. Sie kümmerte sich nicht um Regeln, wie alle anderen es taten. Honesty dagegen liebte nichts mehr als Vorschriften. Vorschriften brachten Ordnung in die Dinge, und Honesty war jedes Mal überglücklich, wenn er feststellte, wo diese Grenzen lagen. Soweit es ihn betraf, hatte Ordnung etwas Tröstliches, etwas Beruhigendes, denn genau wie alle Dalnaner hasste er Chaos. Diese ganze Reise bestand aus einer einzigen Abfolge von Katastrophen, und das Letzte, das er in seinem Leben brauchte, war jemand wie Avon Starros, die das Chaos förmlich anzuziehen schien wie ein Magnet. Sie war eine von diesen Personen, die nicht nur Gefallen an wildem Durcheinander fanden, sondern es mit offenen Armen willkommen hießen und alle anderen in ihrem Umfeld gnadenlos mit in dieses Chaos hineinzogen, ob sie wollten oder nicht. Es war nicht so, dass Honesty für alles, was an Bord der Steady Wing passiert war, Avon die Schuld gab. Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass es seiner Meinung nach besser war, einen möglichst großen Abstand zwischen sich und das Mädchen zu bringen – je eher, desto besser.

Wenn du andere anstatt nach ihren Taten nach deinen eigenen Erwartungen beurteilst, wirst du immer enttäuscht werden.

Bei der plötzlichen Erinnerung an seinen Vater musste Honesty schwer schlucken. Botschafter Weft hatte seinen Sohn stets ermahnt, geduldiger zu sein, besonders beim Beurteilen anderer Leute. In Honestys Hals bildete sich ein Kloß, als ihm klar wurde, dass sein Vater ihn nie wieder wegen irgendetwas zurechtweisen würde.

Honesty atmete tief durch und riss sich zusammen. Er würde Avon Starros und seinen übrigen Begleitern eine Chance geben. Er würde kein vorschnelles, übereiltes Urteil über sie fällen. Sein Vater mochte vielleicht tot sein, aber Honesty konnte sein Andenken ehren, indem er sich seine Ratschläge mehr zu Herzen nahm, als er es bisher getan hatte. Entschlossen, das Beste aus der Situation zu machen, streckte er sich, stand auf und drückte die Schultern durch, als er von Bord ging, um sich dem zu stellen, was der Tag für ihn bereithalten mochte. Sein Vater hatte ihn stets davor gewarnt, sich von einem Rückschlag runterziehen zu lassen, und genau das würde ihm nun nicht passieren. Nie wieder.

Honesty schaute blinzelnd in die blendende Helligkeit der Welt außerhalb des Shuttles. Er blinzelte, als sich seine Augen einmal mehr mit Tränen füllten. Es dauerte einen Moment, bis sie sich an das Licht gewöhnt hatten, dann ließ er den Blick staunend durch die Gegend schweifen.

Sie waren am Rande einer Lichtung gelandet, inmitten von sanft wogendem, beinah hüfthohem gelbem Gras. Doch schon unmittelbar hinter der Wiese erstreckte sich dichter Dschungel. Ranken, so dick wie Honestys Arme, schlangen sich um die Wipfel der Bäume, die merkwürdige, große Blätter und glatte weiße Stämme hatten. Zwischen den Bäumen flatterten kleine Kreaturen mit knallbuntem, edelsteinfarbenem Fell umher. Der Himmel war von einem blassen Lavendelblau und wurde von einem riesigen, braun-orange gestreiften Planeten beherrscht, der über allem stand und dafür sorgte, dass er sich klein und unsicher fühlte. Honesty hatte so etwas noch nie zuvor gesehen, und er starrte das unglaubliche Panorama fasziniert an, bis ihm jemand eine Hand auf die Schulter legte.

„Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken“, sagte Imri mit einem verhaltenen Lächeln. „Dies war der einzige Ort, wo wir mit dem Shuttle landen konnten. Wir glauben, dass das hier eine alte Flussniederung ist. Vern will sich in den Urwald schlagen, um zu sehen, ob es irgendwo erhöhtes Gelände gibt, wo wir sicherer sind – nur für den Fall, dass es ein Unwetter gibt.“

Die beiden Jedi hatten ihre Waffenröcke abgelegt und trugen jetzt bloß noch elfenbeinfarbene Hosen und Tuniken sowie mattbraune Stiefel. Vernestras Lichtschwert hing von einem Halfter an der Hüfte, Imri hingegen hielt seins mit einer Hand umklammert, die so kräftig war, dass die Waffe darin wie ein Spielzeug wirkte. Die zwei strahlten Zuversicht und Selbstvertrauen aus, als wüssten sie genau, was zu tun war.

Honesty hingegen empfand genau das Gegenteil. „Sie will da reingehen?“, fragte er skeptisch, außerstande, seine Furcht zu verbergen. Ja, es war eine gute Idee, höheres Gelände zu suchen. Beim Überlebenstraining zu Hause auf Dalna hätte sein Ausbilder in dieser Situation wahrscheinlich genau dasselbe vorgeschlagen. Aber der Dschungel war üppig und Respekt einflößend. Nur wenig Licht drang durch das dichte Blätterdach, sodass der Bereich zwischen den Bäumen unglaublich düster und unheilvoll wirkte – und alles andere als sicher. Gehörte es zu einem Abenteuer, ständig die schlechteste aller möglichen Entscheidungen zu treffen und sich selbst leichtfertig in Gefahr zu bringen? Dann war es kein Wunder, dass die meisten Dalnaner nicht den geringsten Drang verspürten zu verreisen. Das Ganze wurde einfach nur immer schlimmer und schlimmer.

„Wir werden uns mal die nähere Umgebung ansehen“, sagte Vernestra, die auf Honesty zukam, um seine Frage zu beantworten. „Wenn du genau hinschaust, erkennst du, wie dieses Gras eine Art Weg bildet. Das bedeutet vermutlich, dass sich das Gebiet in einen Fluss verwandelt, sobald es stark regnet. Diese Bäume haben sehr dichtes Laub, und die Luft hier ist extrem feucht. Wenn ich mich intensiv darauf konzentriere, kann ich spüren, wie die Tiere daran denken, sich zur Ruhe zu begeben, und wie die Pflanzen planen, ihre Wurzeln tief im Boden zu vergraben, damit sie nicht fortgespült werden. Aller Wahrscheinlichkeit nach heißt das, dass heftige Regenfälle hier keine Seltenheit sind. Deshalb sind wir am besten damit beraten, uns in höherem Gelände einen sicheren Unterschlupf zu suchen.“

Honesty schaute sich um und ließ den Blick erneut über die Landschaft schweifen. Das alles hatten der Jedi etwas Gras, ein paar Bäume und irgendwelche regenbogenfarbenen Tiere verraten? Er war verlegen und wütend auf sich selbst, weil er so völlig unvorbereitet war, und auch wenn er es nur ungern zugab, erfüllten ihre Fähigkeiten ihn mit mehr als nur ein wenig Ehrfurcht. Es sei denn, sie hatte sich das alles bloß ausgedacht, aber das sagte er lieber nicht.

„Hier.“ Avon warf Honesty einen Rucksack zu. „Der ist für dich.“

Honesty nahm ihn entgegen und sah neugierig hinein. „Was ist da drin?“

„Essen und ein paar andere Vorräte“, erklärte sie.

Honesty fiel auf, dass sein Rucksack ein bisschen schmaler war als der, den Avon trug. Der Droide hingegen hatte überhaupt keinen. Doch bevor er sich erkundigen konnte, was sich in ihrem befand, fuhr Avon fort.

„Wir nehmen alles mit, was uns irgendwie von Nutzen sein könnte, und finden hoffentlich irgendeine günstige Stelle, um unser Nachtlager aufzuschlagen. Morgen kommen Vern und ich dann wieder hierher zurück, um zu überprüfen, ob das Notsignal noch aktiv ist.“

„Habt ihr das alles miteinander besprochen, während ich geschlafen habe?“, fragte Honesty. Er fühlte sich außen vor gelassen.

„Dein Vater ist gestorben“, sagte Avon rundheraus. „Deshalb haben wir dich in Ruhe gelassen.“

„Avon!“, wies Vernestra sie zurecht. „Sei doch bitte ein bisschen sensibler!“

Das Mädchen schaute erstaunt drein, als verstünde sie nicht recht, weshalb die Jedi sie ermahnt hatte. „Die philosophische Abhandlung von Grat Resa über die Trauer besagt, dass das Akzeptieren der Tatsache, jemanden verloren zu haben, den man liebt, von entscheidender Bedeutung ist, um darüber hinwegzukommen. Der andere Teil des Trauerprozesses besteht darin, sich genügend Ruhe zu gönnen. Ein solcher Verlust kann einen emotional erschöpfen. Der Schlaf hat deinem Körper gutgetan. Das war nicht persönlich gemeint.“

„Wissenschaft ist kein Ersatz für Mitgefühl, Avon“, sagte Vernestra sanft.

Avon rückte betreten ihren Rucksack zurecht. „Oh“, machte sie dann und wandte sich Honesty zu, der sich alle Mühe gab, zu dem Mädchen nichts zu sagen, das er später bedauern würde. „Tut mir leid“, sagte sie. „Ich wollte nur helfen.“

Honesty nickte benommen. Irgendwie war ihre Freundlichkeit noch viel schlimmer. „Danke!“

„Sind wir allmählich so weit?“, fragte J-6 ungeduldig. „Meinen Sensoren zufolge beträgt die Regenwahrscheinlichkeit aktuell zwanzig Prozent und nimmt im Laufe des Tages beständig weiter zu. Und ich mag keinen Matsch.“

„Na, dann sollten wir lieber aufbrechen“, sagte Vernestra voller Tatendrang.

Offensichtlich konnte die Jedi es kaum erwarten, den unangenehmen Augenblick hinter sich zu lassen. Honesty sträubte sich dagegen, das ältere Mädchen zu mögen. Sie war etwas herrisch, hatte aber auch etwas Warmes und Einnehmendes an sich. Und sie lächelte die ganze Zeit. Während Avon dafür sorgte, dass er sich leicht unbehaglich fühlte, war er bereit, alles zu tun, was Vernestra für richtig hielt. Dieses Gefühl war merkwürdig, aber Honesty vermied es, zu sehr darüber nachzudenken. Er ermahnte sich, dass er immer zu vorschnell urteilte, und beschloss, für alles offen zu sein – auch wenn das nicht leicht werden würde.

Andererseits war es auch nicht gerade so, als hätte er die anderen einfach ignorieren können. Schließlich war er auf Gedeih und Verderb mit den dreien aus Port Haileap verbunden, bis sie es irgendwie schafften, von diesem Mond zu entkommen. Und danach? Nach Hause. Das Einzige, was Honesty wollte, war, nach Hause zurückzukehren, wo alles sicher und vorhersehbar war.

Die Gruppe marschierte los. Vernestra übernahm die Führung, und Imri bildete die Nachhut – er ging als Letzter in der Reihe. Aber Honesty fühlte sich kein bisschen sicherer, bloß weil der andere Junge hinter ihm war, denn Imri sah genauso verängstigt aus, wie er selbst sich fühlte. Wäre er in großmütigerer Stimmung gewesen, hätte er den Padawan vielleicht gefragt, ob mit ihm alles in Ordnung war, doch so, wie die Dinge lagen, hatte Honesty genug mit sich selbst zu tun und mit all dem, was gerade mit ihm passierte. Ihm war, als hätte der Strom des Lebens ihn erfasst und würde ihn einfach mitreißen. Erst hatte das Schicksal ihn von zu Hause weggetrieben, an Bord der Steady Wing – nur um ihn anschließend auf Kollisionskurs mit der Gefahr zu bringen. Noch vor zwei Tagen hatte er es kaum erwarten können, seinen eigenen Weg zu gehen, das zu tun, was er wollte, doch als er es dann versucht hatte, war er trotz seiner Kriegerausbildung auf einer Diplomatenmission gelandet, anstatt seine Wandlung zu durchlaufen.

Allerdings war dies definitiv nicht der richtige Zeitpunkt für kühne Worte. Er hatte Angst vor dem, was ihnen zustoßen könnte. Angeblich hatten die Jedi irgendeine Art überlegener Macht auf ihrer Seite, und ganz gleich, ob Honesty das glaubte oder nicht – die Jedi selbst taten es. Deshalb nahm er an, dass es besser war, sich ihnen anzuschließen, anstatt zu versuchen, irgendwie auf eigene Faust klarzukommen.

Sie marschierten weiter, und die Zeit zog sich schier endlos in die Länge. Ein Stück weiter vor sich konnte Honesty die glänzende Gestalt des Droiden ausmachen. Unterwegs fummelte Avon immer wieder an den ungewöhnlich aussehenden Bäumen herum, während J-6 sein Möglichstes tat, um besonders tückisch aussehenden Pfützen auszuweichen. Eine Weile gelang es Honesty, sich selbst einzureden, dass er bloß einen weiteren Trainingsausflug mit seiner Outdoorgruppe unternahm, aber nachdem sie ungefähr eine Stunde unterwegs waren, stellte er fest, dass es ihm immer schwerer fiel, an irgendetwas anderes zu denken als daran, dass er alles gegeben hätte, um nicht dort sein zu müssen, auf diesem abgelegenen Mond, mit Leuten, die er nicht kannte, und einem Droiden, der seine ganz eigenen Pläne zu haben schien.

Eine Bewegung links von Honesty erregte seine Aufmerksamkeit, und er drehte sich zur Seite, um in die Schatten unter den großblättrigen Bäumen zu spähen. Unwillkürlich blieb er stehen und starrte mit zusammengekniffenen Augen angestrengt ins Zwielicht. Imri stieß gegen seinen Rücken, und Honesty wedelte wie wild mit den Armen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

„Hey, tut mir leid!“, sagte der Padawan und errötete fast bis zu den Ohren.

„Schon in Ordnung. Hast du das auch gesehen?“, fragte Honesty und zeigte auf die Stelle, wo sich die tief hängenden Zweige der Bäume bewegt hatten, als hätte sie irgendetwas berührt.

„Was soll ich gesehen haben?“

Honesty beobachtete die Stelle, wo er die Bewegung entdeckt hatte. Er hätte schwören können, etwas Grelles, Rosafarbenes gesehen zu haben – viel greller noch als die regenbogenfarbenen Primaten, die über ihnen von Baum zu Baum sprangen. Aber was immer da gewesen sein mochte, inzwischen war es weg. „Nichts“, sagte Honesty. „Vergiss es.“

Sie gingen weiter. Nach einem Marsch, der Stunden zu dauern schien, sah die Landschaft immer noch genauso aus wie vorher. Die Bäume drängten sich nach wie vor dicht aneinander, und das ausgetrocknete Flussbett, durch das sie gingen, war weder breiter noch schmaler geworden. Das Einzige, was anders war, waren die Wolken, die sich nun drohend und düster am Horizont türmten, der mittlerweile ein einziges brodelndes Dunkelgrau war, nur durchzogen von rosa-violetten Blitzen, die in unregelmäßigen Abständen den Himmel zerrissen.

„Vielleicht sollten wir lieber zwischen den Bäumen weitergehen?“, fragte Honesty. Er schaute in die Richtung zurück, aus der sie kamen, aber das Shuttle war bereits zu weit weg, um es sehen zu können – ein Beleg dafür, wie weit sie sich schon davon entfernt hatten, auch wenn sie nach wie vor in der flacheren Grasebene des Flussbetts unterwegs waren. „Da drinnen ist die Chance vielleicht größer, Schutz zu finden.“ Es gefiel ihm nicht, dass sie in dem Flussbett so ungeschützt waren. Immer wieder kam ihm dieses rosa Leuchten in den Büschen in den Sinn, und je mehr Honesty darüber nachdachte, desto überzeugter war er davon, jemanden gesehen zu haben. Das war nicht unmöglich, oder? Die Jedi behaupteten zwar, dass niemand die Explosion der Steady Wing überlebt hatte, aber das musste ja nicht zwangsläufig stimmen. Vielleicht war noch jemand mit einem Shuttle auf diesem Mond notgelandet, genau wie Honesty und die anderen. Vielleicht …

Hoffentlich.

„Honesty hat recht“, sagte Avon, während sie zum Horizont hinaufsah. Sie blieb stehen, streifte ihren Rucksack von den Schultern und öffnete ihn. Dann holte sie eine Art Schutzbrille daraus hervor und setzte sie auf.

Honesty hatte keine Ahnung, wo das Mädchen die Brille herhatte, aber er hatte schon ähnliche Exemplare gesehen, bei den Infanteristen, die auf dem Militärgelände auf Dalna und in der Nähe davon trainierten. Normalerweise waren solche Brillen mit Spähdroiden verbunden, die sich ein gutes Stück weiter vorne befanden, hinter den feindlichen Linien, um die Gegend auszukundschaften.

Avon drehte sich langsam im Kreis, und alle blieben stehen, um ihr zuzusehen. „Die Wettersensoren zeigen an, dass innerhalb der nächsten paar Minuten ein Unwetter ausbricht – und dass wir bald bis auf die Knochen durchnässt sein werden, wenn wir nicht schleunigst irgendwo Unterschlupf finden.“

Vernestra stemmte ihre Hand in die Hüfte. „Wo hast du diese Brille her?“

„Während du mit Imri das Wartungsshuttle gelandet hast, habe ich mich ein bisschen gründlicher an Bord umgesehen und auch den Werkzeugkasten durchsucht. Und da ich nun mal prädestiniert dafür bin, auf diesem Ausflug die Wissenschaftsoffizierin zu spielen, habe ich mir die Freiheit genommen, dieses Baby für mich zu behalten“, erklärte Avon, bevor sie die Brille wieder auf ihre Stirn hochschob.

„Was hast du sonst noch dabei?“, fragte Vernestra. Der Verdruss in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

Honesty kannte die Jedi zwar nicht sonderlich gut, aber der Farbe nach zu urteilen, die sich oben auf ihren grünen Wangen gebildet hatte, war sie definitiv ziemlich aufgewühlt. Konnten Jedi eigentlich sauer werden? Honesty hatte keine Ahnung, stellte jedoch fest, dass er durchaus daran interessiert war, es herauszufinden.

„Nur noch dieses kleine Kerlchen“, sagte Avon und holte einen kugelrunden Droiden aus ihrem Rucksack hervor, der gerade so in die Hand des Mädchens passte.

Nun wusste Honesty, warum ihr Rucksack ausgesehen hatte, als wäre er schwerer als der von allen anderen. Sie hatte die ganze Zeit über einen Spähdroiden mit sich herumgetragen! Honesty war sich nicht sicher, ob er beeindruckt sein sollte – schließlich waren Spähdroiden recht schwer, und Avon hatte sich unterwegs nicht ein einziges Mal über das Tempo beschwert – oder ob es besser war, dem Mädchen gegenüber fortan noch misstrauischer zu sein, als er es ohnehin schon gewesen war. Schließlich hatte sie es fertiggebracht, sogar eine Jedi an der Nase herumzuführen, und sofern Honesty die ganzen Geschichten richtig verstand, wussten Jedi doch eigentlich alles.

„Avon“, begann Vernestra, aber das Mädchen schnitt ihr mit einem Wink ihrer braunen Hand das Wort ab.

„Jetzt sei nicht sauer, Vern! Ich wollte dir und Imri Gelegenheit geben, die Macht zu nutzen, bevor ich unsere Probleme mithilfe der Wissenschaft löse“, erklärte Avon und drückte auf einen kleinen Knopf, um den Droiden einzuschalten.

Die Kugel entfaltete sich, um einen kleinen Flugdroiden mit vier Greifarmen und zwei großen Sensoren zu enthüllen, die wie Augen aussahen. Der Droide flog hoch in die Luft, schwebte neben Avon und stieß eine Reihe hoher und tiefer Töne aus, die Honesty nicht verstand. Auf Dalna gab es nicht besonders viele Droiden. Die dortigen Siedler zogen es vor, sich auf ihre eigenen, althergebrachten Gerätschaften zu verlassen. Außerdem waren Droiden teuer. Trotzdem hatte Honesty schon Spähdroiden wie diesen gesehen, und irgendwie fand er den vertrauten Anblick beruhigend.

Avon neigte den Kopf, als würde sie sich anhören, was der Droide zu ihr sagte. „Der kleine Essdee hier ist zwar leider nur zur Hälfte aufgeladen, aber er war so freundlich, die Umgebung zu analysieren. Dabei ist rausgekommen, dass wir in dieser Richtung erhöhtes Gelände finden.“ Sie deutete direkt in den Dschungel. „Also, eins zu null für die Wissenschaft!“

„Die Macht und die Wissenschaft sind keine Widersacher“, sagte Imri, und seine halb überraschte, halb verärgerte Miene spiegelte das wider, was auch Honesty empfand. Hätte Avon den Droiden gleich herausgeholt, bevor sie zu ihrem Marsch aufgebrochen waren, hätten sie vermutlich schon vor Stunden irgendeine geeignete Zuflucht gefunden!

„Nein. Aber trotzdem hätte keiner von euch das Ding tragen wollen“, meinte Avon. Sie zeigte immer noch in Richtung des dichten Urwalds. „Abgesehen davon hat diese Wanderung durch das Flussbett uns gezeigt, dass der einzig richtige Pfad der ist, den wir alle am wenigsten einschlagen wollten.“

Vernestra blinzelte. „Mir missfällt, wie viel Sinn das ergibt.“

„Es kommt mir … logisch vor“, sagte Honesty, um das drückende Schweigen zu unterbrechen, das sich nach Vernestras Worten über die Gruppe gelegt hatte.

„Weil etwas logisch zu sein scheint, ist es nicht automatisch auch vernünftig“, sagte J-6 mit vor der Brust verschränkten Armen. „Doch in diesem Fall ist Avons Argument, nicht so lange zu warten, bis wir durchnässt werden, ausgesprochen stichhaltig. Abgesehen davon bin ich nach wie vor nicht begeistert von der Aussicht auf Schlamm.“

Avon strahlte. „Klasse! Also dann, ab unter die Bäume?“ Doch die Hände des Mädchens zitterten leicht und straften ihr fröhliches Gebaren Lügen. Sie hatte Angst, genau wie Honesty, nur mit dem Unterschied, dass sie ihre Ängste hinter Logik und Wissenschaft verbarg. „Vern, ich denke, es wäre sinnvoll, wenn du mit Imri vorausgehst.“

Vernestra nickte und holte ihr Lichtschwert hervor. Imri tat es ihr gleich. Ihr Lichtschwert flammte in einem hellen Violett auf, wohingegen Imris Energieklinge in einem so blassen Blau leuchtete, dass sie fast weiß wirkte. „Hast du immer noch Probleme mit deinem Lichtschwert?“, fragte Vernestra.

Der Junge zuckte mit den Schultern. „Douglas sagt – sagte –, dass schon irgendwann alles so funktioniert, wie es soll, wenn ich nur weiter fleißig daran arbeite. Es hat zwar nicht so eine hohe Durchschlagskraft, wie es sollte, aber um damit Pflanzen zu zerschneiden, müsste es reichen.“

Das Geständnis, dass sein Lichtschwert nicht richtig funktionierte, schien ihm peinlich zu sein, und Honesty machte sich im Geist eine Notiz, den Padawan später nach seiner Waffe zu fragen. Das konnte eine gute Gelegenheit sein, um Imri besser kennenzulernen.

Die beiden Jedi begannen, auf Ranken und tief hängende Zweige einzuhacken, um ihnen den Weg durch das dichte Unterholz des Dschungels zu bahnen. Kleine Tiere flohen in jede Himmelsrichtung – ihre empörten, zwitschernden Schreie waren so laut, dass sie das Grollen des Donners in der Ferne beinah übertönten.

Honestys Kehle war trocken und er versuchte, den Kummer zu ignorieren, der ihn zu überwältigen drohte. Die Jedi hatten die Macht, die ihnen Stärke verlieh, und Avon ihre Wissenschaft, doch was hatte er, Honesty, an das er glauben, auf das er vertrauen konnte? Wie in der Galaxis sollte er diese Tortur überstehen?

„Hey, für dich hab ich auch so einen dabei“, sagte Avon und ging zu Honesty hinüber. Sie hielt einen sehr kleinen Blaster in der Hand. Das Metall glänzte unheilvoll. „Nur für alle Fälle.“

„Danke! Ähm, weißt du denn, wie man damit umgeht?“ Honesty nahm den Blaster entgegen, und nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Waffe gesichert war, schob er sie in die Tasche seiner kakifarbenen Hose. Er konnte sich vielleicht nicht auf die Macht oder die Wissenschaft berufen, aber immerhin hatte er die letzten fünf Jahre seines Lebens damit verbracht, sich auf den Dienst als Kampfsanitäter vorzubereiten.

Avon grinste. „Ich habe die Bedienungsanleitung gelesen.“

Honesty verzog das Gesicht. „Darf ich dir zeigen, wie man damit umgeht, ohne sich selbst zu erschießen?“, fragte er.

Avon strahlte. „Ja, das wäre großartig!“, sagte sie.

Im ersten Moment glaubte er, das wäre vielleicht Sarkasmus gewesen, aber als sie ihn erwartungsvoll anschaute, wurde ihm klar, dass sie es ernst meinte. Nein, Honesty war vielleicht kein Jedi und gewiss auch kein Wissenschaftsgenie, aber dafür hatte er ein umfangreiches Kampftraining genossen. Er kannte sich mit Dingen aus, von denen niemand sonst in dieser Gruppe eine Ahnung hatte. Er würde jedes Fünkchen Wissen, das er besaß, einsetzen, um diese Mission, dieses Abenteuer, zu überleben. Und vielleicht konnte er seinen Vater dadurch, dass er dieses Wissen mit den anderen teilte, stolz machen.

Es war das erste Mal seit der Zerstörung der Steady Wing, dass Honesty so etwas wie Zuversicht empfand. Er klammerte sich an dieses Gefühl wie ein Ertrinkender an ein Stück Treibholz und hoffte, dass ihn diese Zuversicht irgendwie durch den Tag bringen würde.


12. KAPITEL

Vernestra übernahm die Führung, holte ihr Lichtschwert hervor und benutzte es, um den dichtesten Teil des Blattwerks zu kappen, während SD-7, der Spähdroide, den Avon an Bord des Wartungsshuttles gefunden hatte, ein gutes Stück voraus den Weg erkundete und nach einer Route suchte, auf der sie am besten vorankommen würden. Doch selbst mit Vernestras Lichtschwert, um den Pfad frei zu machen – die gleißende lila Klinge glomm in den düstereren Schatten unter den Baumwipfeln –, ging es nur langsam voran. Sie konnten von Glück sagen, wenn sie in den nächsten paar Stunden irgendwo einen sicheren Unterschlupf fanden, wenn überhaupt.

Vernestra überdachte ihren Plan allmählich. Sie hatte geglaubt, dass es nicht sonderlich schwer sein würde, eine geschützte Stelle zu finden, wo sie die Kinder unterbringen konnte, sodass sie in Sicherheit waren, während sie und Imri loszogen, um einen leistungsstärkeren Notfallsender als den aufzustellen, der zur Standardausstattung des Shuttles gehörte, und alles einzupacken, das ihnen irgendwie weiterhelfen konnte. Aber das würde so offensichtlich nicht funktionieren. Die ganze Zeit über hatte Vernestra Avon als nichts weiter als ein altkluges Kind betrachtet, doch in Wahrheit war sie brillant, vielleicht sogar noch brillanter, als irgendwer dachte.

Nein, das stimmte nicht ganz. Douglas hatte Vernestra immer wieder gesagt, dass Avon ein Genie sei. „Wenn es jemanden gibt, der mit ein paar Drähten und etwas Gimerharz auch noch das kniffligste technische Problem lösen kann, dann ist es dieses Mädchen. Unterschätze sie nicht, Vern!“

Doch trotz seines Ratschlags hatte sie genau das getan. Diesen Fehler würde Vernestra nicht noch einmal machen.

Allmählich machte sich ihre Erschöpfung bemerkbar, und Vernestras Arm wurde immer schwerer. Sie war müde. Sie hatte die Macht noch nie für etwas so Gewaltiges, für etwas so Wichtiges, eingesetzt wie gestern, und die Auswirkungen der Anstrengung machten ihr noch immer schwer zu schaffen. Ihre Knochen schmerzten, und ihre Augen brannten vor Ermüdung. Sie sehnte sich danach, durch eine ausgedehnte Mediation wieder zu Kräften zu kommen, und machte sich im Geiste eine Notiz, sobald wie möglich ihre Technik zu verbessern, um den maximalen Nutzen aus dem Meditieren zu ziehen. Das Ganze erinnerte sie auf demütige Weise daran, dass sie als Jedi noch viel zu lernen hatte.

Doch ganz gleich, wie erschöpft Vernestra auch sein mochte, sie musste weitermachen. Wäre Imri nicht dabei gewesen, hätte sie ihr Lichtschwert so effektiv eingesetzt, wie sie es eigentlich hätte tun können, um einen viel breiteren Pfad freizuräumen, aber sie hatte noch nie jemandem die Modifikationen gezeigt, die sie an der Waffe vorgenommen hatte, und das ließ sie zögern. Denn ihr Lichtschwert war mehr, als es den Anschein hatte. Tatsächlich war es eine Lichtpeitsche!

Vernestra hatte sich bislang noch nie übermäßig viele Sorgen wegen irgendetwas gemacht. Sie war noch sehr jung gewesen, als sie als Kind in den Tempel gekommen war. Ihr Familienverband war hocherfreut gewesen, als man ihre Machtsensitivität entdeckt hatte. Für Mirialaner war es ein Grund zum Feiern, wenn man machtsensitiv war, und sie war anderen Mirialanern begegnet, die ihr versichert hatten, was für eine große Ehre es für sie war, von der Macht dazu auserwählt worden zu sein, ein Jedi zu werden.

Als sie eine Woche nach ihrer Ankunft in Port Haileap mitten in der Nacht aufgewacht war, vom Bedürfnis erfüllt, ihr Lichtschwert auf vollkommen unerwartete Weise zu modifizieren, hatte Vernestra dieses Gefühl nicht infrage gestellt. Und als sie die Änderungen, die sie an der Waffe vorgenommen hatte, dann später in Ruhe studiert hatte, überkam sie die Gewissheit, dass sie genau das getan hatte, was die Macht von ihr wollte. Sie konnte nicht sagen, warum es so war – die Macht gab einem nur selten ausführliche Anweisungen. Doch inzwischen fragte sie sich, ob die Modifikationen vielleicht für genau diesen Moment bestimmt gewesen waren.

Aber wie sollte sie Imri die Besonderheit ihrer Waffe erklären? Der Junge hatte keinen Meister mehr, und sie wollte nicht, dass er auf den falschen Pfad geriet, schon gar nicht wegen ihr. Denn obwohl Vernestra fühlte, dass ihre Verbindung zur hellen Seite der Macht stark war, waren da trotzdem immer die Verlockungen der dunklen Seite. Und was war, wenn ihre unorthodoxe Waffe Imri vom rechten Weg abbrachte? Seit dem Tod von Douglas konnte sie die Unentschlossenheit in ihm spüren, die bohrenden Zweifel, die so gar nicht zum Rest seines Wesens passten, und sie würde alles tun, was ihr möglich war, um sicherzustellen, dass es keinen Grund für ihn gab, den Verheißungen der dunklen Seite nachzugeben.

Das Zischen des Lichtschwerts riss Vernestra aus ihrer Grübelei. Im ersten Moment dachte sie, es sei bloß der Saft der herabhängenden Ranken, der auf der unvorstellbar heißen Energieklinge verdampfte. Doch als das Zischgeräusch immer regelmäßiger wurde, wurde ihr klar, dass ihre Zeit um war. Es hatte angefangen zu regnen.

„Okay, Essdee hat etwas entdeckt“, sagte Avon. „Es gibt da eine Höhle. Der Eingang ist zwar sehr schmal, aber vielleicht könnten wir ihn ein bisschen größer buddeln.“

„Wir sollten es jedenfalls versuchen“, meinte Imri, der mit finsterer Miene zum wolkenverhangenen Himmel aufschaute. „Dieses Unwetter kommt mir irgendwie unheilvoll vor.“

Vernestra schlug immer schneller zu. Ihr Lichtschwert schnitt wie ein lavendelfarbener Schemen durchs Dickicht. Imri hatte recht. Irgendetwas an dem bevorstehenden Regenguss fühlte sich düster an, ja vielleicht sogar bedrohlich, und sie hatte nicht das geringste Bedürfnis, diesem Wolkenbruch ausgesetzt zu sein, solange sie nicht wusste, was die Ursache für dieses ungute Gefühl war. Vielleicht waren es ja auch „nur“ die Ereignisse der vergangenen paar Tage, die ihren Tribut forderten, aber alles, was sie in diesem Moment wollte, waren ein Unterschlupf, etwas zu essen und die Chance zu schlafen. Richtig zu schlafen und nicht bloß kurze Nickerchen zu machen, so wie an Bord des Shuttles.

Doch dann schrie Honesty erschrocken auf, und alle drehten sich zu ihm um. „Der Regen!“, rief er. „Er ist ätzend wie Säure!“ Er hielt einen Arm hoch – ein Regentropfen war auf seinem Ärmel gelandet und hatte ein Loch mit angesengten Rändern in den Stoff gebrannt.

„Uah, er hat recht“, sagte Avon, zog den Kopf zwischen die Schultern und hastete zu J-6 hinüber. „Wo ist dein Regenschirm?“

„Wie wäre es mit einem Bitte?“, entgegnete J-6. Ein Fach in der Brust des Droiden öffnete sich, aus dem eine silberne Stange hervortrat, die bis über den Kopf des Mädchens reichte. Ein Knistern ertönte, als von dem schmalen Stab eine blaue Energiekuppel ausging, die einen Schutzschirm über Avon bildete.

„Komm her, Honesty! Es sei denn, du hast auch Machtkräfte, die dich schützen“, rief Avon und schob die Brille auf die Stirn hoch.

Vernestra wurde klar, dass sie unbewusst die Macht einsetzte, um zu verhindern, von Regentropfen getroffen zu werden, und als sie Imri einen raschen Blick zuwarf, stellte sie fest, dass er dasselbe tat. Doch auf Dauer ließ sich die Macht nicht auf diese Weise nutzen, deshalb schnitt Vernestra einige große Blätter ab und ließ sie mithilfe der Macht über ihrem und Imris Kopf schweben. Das würde sie trocken halten.

Honesty drängte sich dicht an Avon und J-6, dann marschierten die drei unbeholfen weiter. Der kleine Spähdroide kam durch die Bäume zurückgeflogen und piepste fröhlich.

„Ihr müsst Essdee folgen“, sagte Avon zu den Jedi, während sie voller Sorge den Regen musterte. „Er führt euch zu der Höhle, die er gefunden hat. Ich kann seinen Sender orten. Wir stoßen dann später zu euch.“

„Außerdem können wir problemlos erkennen, wo sie langgegangen sind“, sagte Honesty und deutete auf einen verkohlten Ast, den Vernestra beim Hacken und Schneiden mit ihrem Lichtschwert zurückgelassen hatte. „Doch die entscheidende Frage ist: Wird der Regen dieses Gebiet überfluten?“ Er ließ den Blick unbehaglich über den Boden schweifen.

„Hoffentlich nicht“, erwiderte Vernestra.

Wenn der Regen so säurehaltig war, dass er sich durch Stoff brannte, war ein reißender Fluss von diesem Zeug garantiert tödlich für jede organische Lebensform, die nicht von hier stammte und demzufolge nicht an die Lebensumstände auf diesem Mond angepasst war. Sie waren vielleicht alle von Natur aus nur rohe Materie, aber keiner von ihnen war scharf darauf, von einem Regenguss in seine Bestandteile aufgelöst zu werden.

„Imri, hilf mir!“, rief Vernestra, bevor sie ihre Anstrengungen verdoppelte, das Blattwerk zu beseitigen, das ihnen den Weg versperrte.

Die beiden Jedi droschen auf das dichte Unterholz ein, während die Regentropfen immer regelmäßiger und kräftiger herabprasselten. Die schützenden Blätter über ihren Köpfen wurden schwerer, und Vernestra musste sich konzentrieren, um die Blätter in einem Winkel zu halten, bei dem das Wasser harmlos an ihnen herunterlief. Die unguten Vorahnungen, die sie vorhin gehabt hatte, wurden zu echtem Grauen, das sich wie eine Bürde auf ihre Schultern senkte. Dabei konnte sie den Weg doch eigentlich viel schneller frei machen. Aber das würde bedeuten, die wahre Natur ihres Lichtschwerts zu offenbaren.

Sie warf Imri einen Seitenblick zu. Der Junge gab sein Bestes, um mit seiner Klinge das Unterholz zu kappen. Aber er sah genauso müde und erschöpft aus, wie Vernestra sich fühlte. Er würde die Wahrheit schon verkraften …

„Tritt zurück, Imri!“, sagte Vernestra. Sie hatten die anderen mittlerweile weit genug hinter sich gelassen, dass sonst niemand sehen konnte, was sie gleich tun würde – das nahm Vernestra ein wenig von ihrer Anspannung. „Ich kann die Sache beschleunigen, aber dafür brauche ich mehr Platz. Geh aus dem Weg!“

„Wovon redest du da, Vern?“, fragte er, doch er wich einige Schritte zurück, wie sie es verlangte.

„Schau her.“ Vernestra drehte den vordersten Ring am Griff ihres Lichtschwerts, woraufhin die Energieklinge ihre Stabilität verlor und sich in einen geschmeidigen Strang aus lila Licht verwandelte. Vernestra schwang die Lichtpeitsche, sodass der tödliche Strahl durch das Dickicht vor ihr fuhr, um den Weg in einem Bruchteil der Zeit frei zu machen, die sie zuvor gemeinsam gebraucht hatten.

„Woher weißt du, wie man so was baut?“, fragte Imri verblüfft. Er schien der unorthodoxen Waffe nicht ablehnend gegenüberzustehen. Er war bloß neugierig. „Hast du eins der Lichtwaffenarchive studiert?“

„Nein, das ganze Design ist mir vor ein paar Wochen mitten in der Nacht einfach so in den Sinn gekommen. Ich konnte nicht schlafen, bis ich mit den Modifikationen fertig war.“ Vernestra schwang die Peitsche in einer horizontalen Acht – der hellviolette Energiestrang schnitt durch das Laub wie durch Butter. Sie hatte heimlich damit trainiert, und nicht einmal Douglas hatte von den Modifikationen ihres Lichtschwerts gewusst. Imri war der Erste, der das Geheimnis ihrer Waffe erfuhr.

„Die Nachtschwestern benutzen Lichtpeitschen“, sagte der Padawan.

Vernestra drehte sich halb zu ihm um und sah ihn aus dem Augenwinkel an. Sie hatte schon früh festgestellt, dass die Peitsche um einiges mehr Aufmerksamkeit und Achtsamkeit erforderte als ein Lichtschwert. Eine falsche Bewegung, und mit etwas Pech trennte sie sich eine ihrer Gliedmaßen ab. „In den Sith-Kriegen haben die Jedi auch Lichtpeitschen eingesetzt“, erklärte Vernestra, während sie weiter den Pfad frei machte und in zügigerem Tempo lief. Ihre philosophische Plauderei hin oder her, aber sie steckten weiterhin mitten in einem gewaltigen Regenschauer, der immer stärker auf sie herniederprasselte, und sie konnten die Blätter nicht ewig über ihren Köpfen schweben lassen. „Hast du die Bezeugungen von Cervil der Unheimlichen gelesen? Sie behauptet, dass die Peitsche manchmal auch verwendet wurde, um sich gegen Sith-Lords zu verteidigen, die sich im Kampf der Verbotenen Formen bedient haben. Abgesehen davon hat mich die Macht zu diesem Design geführt. Ich glaube nicht, dass die dunkle Seite irgendetwas mit der Konstruktion zu tun hatte. Oder fühlst du irgendeine Form von Wut oder Zwiespalt in mir?“ Vernestra verzichtete darauf zu erwähnen, dass sie niemandem von den Änderungen erzählt hatte, die sie an ihrem Lichtschwert vorgenommen hatte, nicht einmal ihrem einstigen Meister Stellan Gios. Der Padawan brauchte schließlich nicht alles zu wissen.

Imri schüttelte den Kopf, und seine Wangen röteten sich. „Tut mir leid. Ich wollte hier nichts infrage stellen.“

„Dinge infrage zu stellen, ist absolut in Ordnung, Imri. Sogar wünschenswert. Ich hätte das Design selbst wohl auch ein bisschen eingehender hinterfragen sollen. Aber sieh nur! Immerhin hat sich das Ganze bereits als ziemlich nützlich erwiesen.“

Vernestra räumte einen letzten Schwung Jungholz aus dem Weg, und als das Laub zu Boden fiel, kamen eine kleine Lichtung und eine Anhöhe zum Vorschein. Gleich dahinter erwartete sie SD-7. Der Spähdroide schwebte in dem stetig fallenden Regen.

„Siehst du diesen Felsbrocken, Imri?“, fragte Vernestra, deaktivierte ihre Lichtpeitsche und steckte die Waffe ins Halfter. „Ich glaube, dahinter befindet sich die Höhle, die wir suchen. Kannst du den Felsen aus dem Weg räumen?“

Imri nickte und streckte eine Hand in Richtung der Höhle aus. Im ersten Moment rührte sich der gewaltige Felsen nicht vom Fleck, aber dann setzte er sich in Bewegung und rollte geradewegs auf sie zu. Auf dem abschüssigen Hang gewann der Felsbrocken immer mehr an Geschwindigkeit. Imri keuchte vor Anstrengung, ihn zu stoppen – er zitterte und schwitzte, als er an die Grenzen seiner Kräfte stieß.

Einen Herzschlag bevor der riesige Felsbrocken gegen sie gekracht wäre, stieß Vernestra ihn mit der Macht nach links, sodass er in das dichte Unterholz donnerte. Das Getöse, das er machte, als er den Hügel hinabrollte, war laut genug, um es mit dem Donner über ihnen aufzunehmen.

„Tut mir leid“, sagte Imri. Der groß gewachsene Junge stand vornübergebeugt da und stützte seine Hände auf den Oberschenkeln ab. Das Blatt über ihm, das ihn vor dem Regen schützte, fiel herunter, als seine Konzentration ins Wanken geriet. Dort, wo Regentropfen auf seine Tunika prasselten und den Stoff versengten, zischte es.

Vernestra ließ ihr Blatt ein Stück zur Seite schweben, sodass es sie beide bedeckte. „Ist schon okay, Imri. Das hast du gut gemacht. Du musst einfach nur noch lernen, dich auf die Gesamtheit einer Aufgabe zu konzentrieren, nicht bloß auf einen Teil davon. Mein Meister hat mich gelehrt, dass es einem hilft, sich die Aufgabe als Ganzes vorzustellen, alles zusammen, anstatt nur immer ein Element nach dem anderen. Wenn du möchtest, können wir das üben, sobald du dich ein wenig ausgeruht hast. Jetzt komm, schauen wir uns diese Höhle an!“

Der Spähdroide war bereits vorausgeflogen, die beiden Machtnutzer folgten dicht hinter ihm. In der Höhle roch es feucht und muffig, ein wenig wie in den Gärten zu Hause in Port Haileap. Der Geruch erfüllte Vernestra mit einem Gefühl des Friedens und der Sicherheit, wie sie es nicht mehr empfunden hatte, seit sie an Bord der Steady Wing gegangen war. Die Höhle war groß – dreimal größer als das Wartungsshuttle –, und überall lagen glatte, runde Felsbrocken. An den Wänden wuchsen biolumineszente Flechten, die in allen Farben des Regenbogens glommen. Allerdings war ihr Schein nur schwach und nicht annähernd hell genug, um die gesamte Höhle auszuleuchten.

Vernestra schaute sich gründlich um, um sicherzugehen, dass sie keine unerwünschte Gesellschaft hatten. Aber nicht einmal Tiere hatten sich dort häuslich niedergelassen. Zum ersten Mal, seit dieser ganze Albtraum angefangen hatte, hatten sie endlich einmal Glück. Sie atmete tief ein und wieder aus, bevor sie ihren Rucksack in eine Ecke warf. Der Boden der Höhle bestand aus Sand, nicht aus harter Erde, wie Vernestra vermutet hatte, und sie ließ sich dankbar darauf sinken, um sich mit dem Rücken gegen ihren noch immer prallvollen Rucksack zu lehnen. Es war beinahe bequem.

„Wie überaus gemütlich“, sagte J-6.

Als der Rest der Gruppe hereinkam, schlug Vernestra abrupt die Augen auf – ihr war nicht einmal bewusst gewesen, dass sie sie überhaupt zugemacht hatte. J-6 fuhr derweil ihren Regenschirmarm ein und stellte sich in die Ecke.

Honesty sah sich in der Höhle um und lehnte seinen Rucksack gegen einen Felsen, der aus dem Boden ragte. Er setzte sich schweigend hin, lehnte sich an und blickte auf die Stelle auf seinem Arm hinab, wo der Regen das Loch in den Stoff gebrannt hatte. Er schaute versonnen drein.

Avon hingegen wirkte so heiter wie eh und je, als sie ihre Brille auf die Stirn hochschob. „Sieh mal, was ich entdeckt habe“, sagte sie und hielt Vernestra einen breiten Farn hin. „Die Blätter der Bäume sind mit einer Art Wachs beschichtet, höchstwahrscheinlich ein natürlicher Schutz gegen diesen Regen. Diese Wachsschicht ist ziemlich dick. Wenn wir hier also eine Weile festsitzen, könnte ich vielleicht irgendwas ausknobeln, wie wir damit unsere Haut schützen können.“

„Das ist eine großartige Idee“, sagte Vernestra.

„Vielleicht können wir auch unsere Stiefel damit überziehen. So ähnlich wie bei wasserfesten Droiden.“

„Ich würde sagen, die Idee ist sogar noch besser, als ihr glaubt“, sagte Imri. Er stand am Eingang der Höhle und starrte nach draußen, dorthin, woher sie gerade gekommen waren. Er wirkte besorgt und kaute auf der Unterlippe herum. „Seht!“

Alle – sogar J-6 und der kleine Spähdroide – drängten sich in den Höhleneingang. Als Vernestra nach draußen schaute, sackte ihr das Herz bis in die Kniekehlen. Mittlerweile regnete es in Strömen, und am nachtschwarzen Himmel loderten in regelmäßigen Abständen lila Blitze auf. Es war so schnell dunkel geworden, dass sich bislang keiner von ihnen die Mühe gemacht hatte, eine der Lampen herauszuholen, die sie bei sich trugen, doch auch so hatten sie keine Schwierigkeiten zu erkennen, was Imri meinte.

Draußen vor der Höhle strömte das säureartige Wasser in einem wahren Sturzbach den Hang hinunter. Rauch quoll empor, als der saure Regen das Unterholz verkohlte, den Bäumen hingegen schien das Ganze nichts auszumachen. Hätten sie die Höhle nicht gefunden, die ihnen Sicherheit und Schutz gewährte, wären sie in ernsten Schwierigkeiten gewesen. Dann hätte die Strömung sie einfach mitgerissen und fortgespült, während das Wasser sie bei lebendigem Leib verbrannte.

Allein daran zu denken, genügte, um Vernestra einen eisigen Schauer über den Rücken zu jagen. Auf diesem Mond zu überleben, würde schwieriger werden, als sie gedacht hatte.


13. KAPITEL

Während die anderen es sich alle so gemütlich machten, wie es eben ging, saß Imri im Schneidersitz am Eingang der Höhle und starrte in den Regen hinaus. Genauso hatte es auch in Port Haileap während der dort von allen sogenannten „Feuchttage“ geregnet. Zu dieser Jahreszeit regnete es wochenlang, ohne Unterbrechung, bis alles nass und glitschig war, sein Waffenrock nur so triefte und sein Lichtschwert jedes Mal zischte, wenn er es aktivierte, um mit Meister Douglas zu trainieren.

Aber dieser Regen war ganz anders. Das Wasser floss in wahren Strömen an der Höhle vorbei, alle kleineren Büsche und Gräser, die zwischen den Bäumen wuchsen, verbrennend und tückische Pfützen hinterlassend, die sich sogar durch das beste Paar Stiefel fressen würden. Imri und Vernestra waren zwar imstande, eine Weile durch dieses Unwetter zu marschieren, und auch J-6 hätte von dem sauren Regen zumindest eine Zeit lang nichts zu befürchten. Aber wenn sie draußen im Freien von einem solchen Schauer überrascht wurden, ohne jede Zuflucht, ohne jeden Schutz, steckten Avon und Honesty in ernsten Schwierigkeiten.

So kam es, dass der Regen einerseits dafür sorgte, dass der Padawan Port Haileap vermisste, und ihn zugleich mit Sorge darüber erfüllte, was als Nächstes passieren würde. Imri schloss die Augen, konzentrierte sich auf die Macht und verlangsamte die Atmung, als er mit seiner Meditation begann. Douglas hatte ihn stets ermahnt zu meditieren, wann immer er ein Problem hatte. Imri hatte die Erfahrung gemacht, dass es seinen Verstand zentrierte und ihm Zeit verschaffte, sogar Antworten auf die merkwürdigsten Fragen zu finden, wenn er sich ein paar Minuten Zeit nahm, um vollkommen in die Macht einzutauchen. Und derzeit brauchte er dieses Gefühl mehr als jemals zuvor. Er war wütend, verwirrt und traurig, und der Mahlstrom der Emotionen in ihm war so entmutigend, dass ihn das Ganze auf eine Art innerlich aus dem Gleichgewicht brachte, wie er es noch nie erlebt hatte. Daher war es nur natürlich, dass er sich in dieser Situation auf das besann, was auch in der Vergangenheit immer für ihn funktioniert hatte.

Doch an Douglas zu denken, machte das Gefühlschaos nur noch schlimmer, deshalb schloss Imri seufzend die Augen und grübelte stattdessen über Vernestras Lichtpeitsche nach. Der Anblick ihrer Waffe, die so besonders und anders war, hatte einen Sturzbach an Emotionen in Imri ausgelöst, die ihm nicht gefielen. Es war nicht nur so, dass er gewaltigen Respekt vor Vernestra hatte – er war neidisch auf sie. Und Neid war einer der vielen Wege, die zur dunklen Seite führten.

Imri kannte Geschichten über Jedi, die der dunklen Seite verfallen waren, so wie die Jedi-Ritter aus uralten Zeiten, aus denen später die Sith hervorgegangen waren. Imri hatte in den Archiven der Bibliothek in Port Haileap Nachforschungen über Gruppen von Machtnutzern mit weniger Regeln und Vorschriften angestellt, wie beispielsweise die Nachtschwestern und die Wächter von Javin, über Völker und Kulte, die in der chaotischen, destruktiven Seite der Macht etwas von Nutzen fanden. Doch Imri hatte noch nie von einem Jedi gehört, der in der Neuzeit, in dieser modernen, fortschrittlichen Galaxis, der dunklen Seite anheimgefallen war, und er konnte sich auch beim besten Willen nicht vorstellen, dass ausgerechnet er dies ändern sollte.

Imri fand die dunkle Seite beunruhigend. Nicht Furcht einflößend – schließlich war die Dunkelheit nötig, um das Gleichgewicht der Dinge zu bewahren, und wie jeder andere Padawan wusste auch er, wie wichtig diese Balance war, damit in der Galaxis weiter alles so lief, wie es laufen sollte. Aber die dunkle Seite war definitiv etwas, wovor man sich in Acht nehmen musste. Imri hatte zwar noch nie den Sog der dunklen Seite verspürt, aber zu sehen, welche Fähigkeiten Vernestra besaß, erkennen zu müssen, um wie viel mächtiger als er sie war und dass die Macht sie zweifellos auserwählt hatte, um Großes zu vollbringen …

Das nagte an ihm. Imri musste wissen, dass auch er für etwas Bedeutendes bestimmt war. Der Neid sorgte dafür, dass ihm ganz flau im Magen war und er keinen Appetit hatte – und das sollte etwas heißen, denn wenn Imri eine Sache liebte, dann war es Essen! Dementsprechend war dieses Gefühl mehr als nur ein Ärgernis. Es war wie ein feindlicher Eindringling, mit dem er nichts zu schaffen haben wollte. Und doch …

Und doch ertappte Imri sich dabei, dass er begierig darauf war, Vernestras Lichtschwert auseinanderzubauen und die Modifikationen zu studieren, die sie am Standarddesign vorgenommen hatte, um eine solch bemerkenswerte Waffe zu konstruieren.

Dann schlug Imri abrupt die Augen auf. Jenseits des Höhleneingangs machte der Regen keinerlei Anstalten, schwächer zu werden, aber zumindest wusste Imri nun, was er zu tun hatte. Vielleicht würde er, wenn er sein eigenes Lichtschwert auseinandernahm und darüber meditierte, eine Art Eingebung haben, wie er das Design seiner Waffe ebenfalls ein wenig anpassen konnte. Seit er sein Lichtschwert vor ein paar Wochen das letzte Mal auseinandergenommen hatte, hatte es sich irgendwie merkwürdig angefühlt, irgendwie falsch, als hätte man irgendetwas zwischen den Zähnen – und das zeigte sich auch an der Klinge selbst, an ihrer mangelnden Durchschlagskraft und Instabilität. Keine Frage, sein Neid war völlig unangebracht, aber wenn die Macht erkannte, dass er bereit war, etwas Neues auszuprobieren, leitete sie ihn vielleicht auch so, wie sie es bei Vernestra getan hatte. Er war entschlossen, alles zu tun, um seine aufgewühlten Emotionen zum Schweigen zu bringen.

Imri holte sein Lichtschwert und ein Taschentuch hervor, das er in einer der Gürteltaschen bei sich trug. Er breitete das Taschentuch aus und legte das Lichtschwert darauf. Werkzeuge hatte er keine dabei. Er war zu dem Schluss gelangt, dass das Werkzeugset, das zur Standardausstattung des Wartungsshuttles gehörte, zu schwer war, um es mitzunehmen, deshalb hatte er es an Bord gelassen. Er würde sich also etwas anderes einfallen lassen müssen.

„Hey, Imri, was machst du da?“

Als Imri aufschaute, sah er Avon vor sich stehen, die lächelnd auf ihn herabblickte. Er erwiderte ihr Lächeln. Das Mädchen brachte sich zwar ständig selbst in Schwierigkeiten, aber irgendwie war gerade das etwas, warum es solchen Spaß machte, sie um sich zu haben. Nichts konnte sie einschüchtern, und Imri fand ihre Kühnheit und ihren Wagemut inspirierend. Abgesehen davon genoss er die Kraft ihrer Emotionen, und ein wenig Ablenkung konnte er im Augenblick auch gut brauchen. „Ach, nichts, ich überprüfe nur gerade mein Lichtschwert“, sagte er.

Von Avon ging eine Woge fröhlicher Erregung aus, als sie sich neben ihm niederließ. „Ist es okay, wenn ich dir dabei zusehe? Ich habe versucht, Vern dazu zu bringen, dass sie mich ihr Lichtschwert mal halten lässt, aber sie sagt immer Nein.“

Imri lachte leise. „Das Lichtschwert eines Jedi ist etwas sehr Persönliches. Das ist ungefähr so, als würdest du jemanden fragen, ob du dir seine Unterwäsche ausleihen darfst.“

Avon schnitt eine Grimasse. „Okay, kapiert. Kannst du mir dann vielleicht erklären, wie es funktioniert?“

„Klar, da spricht nichts dagegen.“ Imri nahm das Lichtschwert mit geübten Handgriffen auseinander und fing an, Avon die einzelnen Bauteile zu erläutern. „Das Ganze wird von dieser Batterie hier gespeist, und mein Kyberkristall bündelt diese Energie dann, aber das, glaube ich, weißt du schon. Das hier ist der Feldenergiekreislauf und das die Fokussierlinse, die die Energie, die der Kyberkristall erzeugt, durch den Klingenemitter leitet. Außerdem dämmt der Kristall die Klinge ein, sodass die Energie konzentriert bleibt.“

Avon nickte. „Andernfalls hättest du eine Klinge, die einfach immer länger und länger wird.“

Imri lachte. „Genau! Und das war’s eigentlich auch schon. So funktioniert ein Lichtschwert, jedenfalls im Groben.“

„Verblüffend!“, sagte Avon.

Imri konnte spüren, dass sie es ernst meinte. Ihre Begeisterung umgab sie wie ein helles Leuchten, noch stärker als gewöhnlich. Und da war noch etwas anderes, ein Gefühl, auf das Imri sich keinen rechten Reim machen konnte, doch bevor er die Chance hatte, sich eingehender damit zu befassen, wurden sie von Vernestra unterbrochen.

„Hey, habt ihr zwei schon etwas gegessen?“, fragte die Jedi, während sie ihr Haar zu einem Zopf flocht.

Natürlich handelte es sich nicht um einen Padawanzopf, wie Imri selbst einen trug – sie wollte einfach nur ihre Haare irgendwie im Zaum halten. Auch das erinnerte ihn daran, wie unterschiedlich sie beide waren, und ohne dass er es so recht bemerkte, spielte Imri an seinem eigenen Zopf herum.

„Ich hab keinen Hunger“, sagte Avon. Doch wie um sie Lügen zu strafen, begann ihr Bauch genau in diesem Moment laut zu knurren.

„Du musst etwas essen, Avon.“

„Nicht solange das Einzige, was wir haben, Joppa-Gulasch ist. Tut mir leid, Vern, aber wenn ich das Zeug nur rieche, möchte ich mich am liebsten übergeben.“

Imri lächelte. „Schau mal in meinen Rucksack. Ich glaube, da sind noch ein paar Streifen Nuna-Dörrfleisch drin. Ich wusste gar nicht, dass ich noch welche dabeihabe. Sie lagen ganz unten, unter allem anderen.“ Er deutete auf die Stelle, wo er seinen Rucksack an einen Felsen gelehnt hatte.

Avons Augen leuchteten. „Wirklich? Oh danke, Imri! Du bist der Beste! Danke, dass du mir dein Lichtschwert gezeigt hast.“ Sie ging zur Rückwand der Höhle und merkte, dass Vernestra sie ansah, beachtete sie aber nicht weiter. Die Aussicht darauf, etwas anderes als dieses verfluchte Joppa-Gulasch in den Magen zu bekommen, ließ sie vorübergehend alles andere vergessen.

„Ist alles in Ordnung?“, fragte die Mirialanerin.

Imri runzelte die Stirn. „Natürlich“, sagte er. „Ich meine, jedenfalls abgesehen von dem, das offensichtlich nicht in Ordnung ist. Immerhin sind wir nach wie vor auf einem ausgesprochen unwirtlichen Mond gestrandet, ohne jede Möglichkeit, nach Port Haileap zurückzukehren.“

Vernestra nickte nachdenklich. „Ich meinte eher, ob du in Ordnung bist, Imri?“

Sein Herz schlug ein wenig schneller, und sein Mund wurde schlagartig ganz trocken. Konnte sie seine Unsicherheit spüren? Meister Douglas war so ein wichtiger Teil seines Lebens gewesen, und nun, da er tot war, wusste Imri nicht, was er mit sich selbst anfangen sollte. Douglas hatte immer daran geglaubt, dass Imri eines Tages ein großer Jedi sein würde, auch wenn ihm selbst diese Zuversicht gefehlt hatte. Ohne seinen Meister fühlte Imri sich allein und verloren. Das war allerdings nicht sonderlich jedimäßig, dieses Gefühl von Sorge und Trauer, deshalb verdrängte Imri diese Emotionen und sagte: „Mir geht’s gut, danke! Ich komme zurecht. Du brauchst dir um mich keine Gedanken zu machen.“

Vernestra seufzte. „Ich weiß, wie schwer das alles momentan für dich ist, Imri. Ich spüre viel Unsicherheit in dir, und es tut mir leid, dass auch ich meinen Teil dazu beigetragen habe. Das war nicht meine Absicht. Aber sobald wir wieder zurück in der Zivilisation sind, suchen wir dir einen neuen Meister, und du wirst sehen, dass dann viele dieser Zweifel verschwinden. Ich versprech’s dir.“

Imri nickte, während Vernestra sich umdrehte, um in den hinteren Teil der Höhle zu gehen. Dann hielt sie mit einem Mal inne. „Ach, und sei vorsichtig, was Avon angeht! Sie meint es zwar nur gut, aber sie kann einen schnell in Schwierigkeiten bringen. Sie ist einfach ein bisschen zu interessiert an Kyberkristallen, als gut für sie ist, und ich fürchte, dass diese Faszination sie früher oder später dazu bringen wird, einige fragwürdige Entscheidungen zu treffen.“

Imri lächelte. „Keine Sorge, Vern. Ich kenne Avon. Sie hat ein gutes Herz.“

Vernestra schenkte ihm ein knappes Lächeln und nickte, bevor sie ihn seinen Grübeleien und seinem zerlegten Lichtschwert überließ.

Das kann ich besser, dachte Imri, während er den Blick verdrossen über die einzelnen Bauteile schweifen ließ. Und das musste er auch, wenn er jemals ein richtiger Jedi-Ritter werden wollte. Er musste bloß noch dahinterkommen, wie genau dieses „besser“ aussah.


14. KAPITEL

Avon fand das Nuna-Dörrfleisch unten in Imris Rucksack und jauchzte vor Freude. Um ehrlich zu sein, war sie fast am Verhungern. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal solchen Hunger gehabt hatte. Bevor sie nach Port Haileap gekommen war, so viel war sicher. Es war bestimmt schon ewig her – noch bevor sie J-6 bekommen hatte und so gut in allem geworden war, was mit Wissenschaft zu tun hatte. Ja sogar bevor sie für ein halbes Jahr nach Mon Cala gegangen waren. Es muss damals gewesen sein, als sie auf Hosnian Prime war …

Unwillkürlich versteifte sich Avon und versuchte, die Erinnerung zu verdrängen. Nein, sie wollte sich nicht daran erinnern. Sie weigerte sich einfach, sich daran zu erinnern. Doch nun war die Erinnerung da, und Avon war wie erstarrt.

Es war heiß gewesen an jenem Tag, und ihre Mutter hatte sie ermahnt, drinnen zu bleiben, in den Räumen des Anwesens. Doch die vielen bunten Schmetterlinge, die sie unbedingt studieren wollte, waren auf der anderen Seite der Mauer, die das Gelände begrenzte, im Wald, und wie sollte sie sie fangen, wenn sie die ganze Zeit über in diesem dummen Haus bleiben musste?

Über die Mauer zu springen, schien ihr deshalb eine gute Idee zu sein. Sie hatte nur nicht damit gerechnet, dass schon jemand auf sie wartete …

„Alles okay, Avon?“

Imris sanfte Berührung riss Avon aus ihren Erinnerungen, und sie blinzelte ihre Tränen fort. Tief durchatmen – das war es doch, was die Jedi einem in solchen Situationen immer rieten, oder? Sie machte einen tiefen Atemzug und ließ ihn wieder entweichen. „Alles in Ordnung. Ich war nur gerade … in eine Erinnerung versunken“, sagte Avon.

„Eine schlechte?“, fragte Imri.

Avon nickte. „Ja. Aber jetzt ist alles wieder okay, danke. Und danke auch für das Nuna-Dörrfleisch. Du bist echt der Beste!“

Imri lächelte, und die Heiterkeit, die ihre Worte ihm ins Gesicht zauberten, vertrieb einige weitere dunkle Schatten in Avons Kopf.

„Ich dachte, ich bin die Beste“, rief Vernestra von der Stelle im hinteren Teil der Höhle, wo sie gegen ihren Rucksack gelehnt auf dem Boden saß.

„Nein, du bist die Schlimmste“, erwiderte Avon. Eigentlich sollte es witzig klingen, doch stattdessen klangen ihre Worte flach und emotionslos. Sie räusperte sich. „Tut mir leid, ich mache nur Spaß. Ich glaube, ich sollte langsam mal etwas essen.“

Vernestra lächelte. „Keine Sorge. Ich kann spüren, wenn du wirklich sauer auf mich bist, Avon. Du bist stärker mit der Macht verbunden, als dir selbst klar ist.“

Avon versuchte, nicht das Gesicht zu verziehen – doch ohne Erfolg. Da war sie wieder, diese Sache mit der Macht. Es war zwar nicht so, dass sie nichts für die Macht übrighatte, sie war es einfach bloß leid, sich ständig irgendwelche Weisheiten darüber anhören zu müssen. Avon machte den Mund auf, um etwas zu erwidern – und klappte ihn dann wieder zu. Sie entschied, dass es besser war, das zu tun, was ein Erwachsener in dieser Situation getan hätte: sich ihr Essen zu schnappen, zu J-6 zu gehen, die neben einem Felsbrocken stand, und den Droiden zu studieren, während sie ihr Dörrfleisch aß. Und genau das tat sie dann auch.

Avon riss das Metallfolienpäckchen auf und nahm einen Bissen. Das Dörrfleisch schmeckte nicht besonders lecker, aber wenigstens war es kein Joppa-Gulasch, darum kaute sie es langsam und gründlich, bevor sie es hinunterschluckte. Beim Kauen achtete sie darauf, den Mund zwischen den einzelnen Happen so weit wie nur möglich zu öffnen, um laut zu schmatzen – etwas, das ihre Mutter in ihrer gestelzten Art gern „weithin vernehmbare Essgeräusche“ nannte. Ihr Tischmanieren beizubringen, gehörte zu den ersten Aufgaben, die Ghirra Starros J-6 erteilt hatte. Eine merkwürdige Programmierung für einen Leibwächterdroiden, keine Frage, aber J-6 nahm die Sache sehr ernst, und Avon hatte sich in den letzten Jahren einige Lektionen von dem Droiden anhören müssen. Doch als sie jetzt lauthals auf dem Dörrfleisch herumkaute, ermahnte J-6 sie nicht ein einziges Mal, sich anständig zu benehmen. Sie wies sie nicht zurecht, gab ihr keine hilfreichen Ratschläge, nichts. Es war, als würde der Droide sie überhaupt nicht beachten.

Avon hielt mitten im Kauen inne. Was, wenn sie J-6 beschädigt hatte? Was, wenn ihr Update den Droiden irgendwie kompromittiert hatte? Avon schluckte ihren Bissen hinunter, doch das Essen blieb ihr im wahrsten Sinne des Wortes im Halse stecken. Es war schwer, etwas zu essen, wenn man Angst hatte. Das hatte Avon schon vor sehr langer Zeit gelernt.

„Jott-Sechs, kannst du bitte mal deine übliche Systemdiagnose durchführen?“, fragte Avon. Sie spürte Blicke auf sich und rechnete damit, dass Vernestra sie mit ihrer üblichen halb amüsierten, halb skeptischen Miene beobachtete. Aber sowohl Vernestra als auch Imri waren eingenickt. Kein Wunder, das rhythmische Prasseln des Regens draußen vor der Höhle war die perfekte Geräuschkulisse, um einen in den Schlaf zu lullen. Es war Honesty, der Avon mit verkniffener, blasser Miene ansah.

„Für eine Selbstdiagnose besteht kein Anlass, Avon“, sagte der Droide. „Mir geht es gut. Sogar besser als gut, um genau zu sein. Meine Systeme funktionieren einwandfrei, und nicht einmal dieser heimtückische Regen konnte mir den Tag verderben. Jetzt iss dein Essen und lass mich in Ruhe.“

Avon schnaubte. „Das ist wirklich erstaunlich, wenn man bedenkt, wie oft du mir richtig tolle Erlebnisse ruiniert hast, weil du wegen irgendwas besorgt warst.“ Honesty starrte sie immer noch an, und allmählich machte sie das nervös. „Hey, alles okay mit dir, Farmerjunge?“

Der Junge zuckte zusammen, und Avon wurde klar, dass er gar nicht sie angesehen, sondern einfach ins Leere geschaut hatte, tief in Gedanken versunken. „Oh ja, alles bestens. Tut mir leid, ich habe bloß die Staubmotten angestarrt“, sagte er.

„Worüber hast du nachgedacht?“, fragte Avon.

Der Junge runzelte die Stirn. „Nachgedacht?“

„Ja. Wenn man so vor sich hin starrt wie du gerade, ist man normalerweise mit den Gedanken woanders. Man grübelt angestrengt über irgendwas nach. Über Verschwörungen, über Rätselfragen – du weißt schon, über irgendwas Wichtiges.“ Avon verputzte das restliche Nuna-Dörrfleisch und wollte gerade die leere Verpackung zusammenknüllen, als sie es sich anders überlegte, sie sorgsam zusammenfaltete und in ihrem Rucksack verstaute. „Vielleicht hast du ja darüber nachgedacht, dass der toxische Regen hier vermutlich bedeutet, dass wir Schwierigkeiten haben werden, Trinkwasser zu finden – keine gute Nachricht für uns Organische. Vielleicht hast du dich auch gefragt, wie oft es hier regnet und ob dies womöglich eine von diesen Welten ist, wo es monatelang schüttet, ohne Unterbrechung … Oh, das erinnert mich an etwas, Jott-Sechs“, sagte Avon, brach mittendrin ab und wandte sich wieder dem Droiden zu. „Kannst du in Leric Schmirelands Almanach nach Verweisen auf Dschungelgebiete mit Säureregenvorkommen suchen? Konzentrier dich vor allem auf das Haileap-System. Das sollte die Sache eingrenzen.“

„Was ist ein Almanach?“, fragte Honesty. Die Furchen auf seiner Stirn waren tiefer geworden, je mehr Avon geredet hatte.

Das Mädchen grinste. Sie mochte diesen Jungen, der gar nicht erst so tat, als wüsste er alles, was es über die Galaxis zu wissen gab. Es gefiel ihr, jemanden zu haben, vor dem sie glänzen konnte. „Das ist so eine Art Ortslexikon der bekannten Welten. Vor ungefähr dreihundert Jahren hat die Republik Leric und sein Team losgeschickt, um Planeten zu kartografieren. Das Ziel der Mission war, Orte zu finden, die sich gut für Kolonien eigneten, bislang aber noch unbewohnt waren. Denn Kolonisierung kann eine aufreibende Angelegenheit sein, wenn da, wo man seine Zelte aufschlagen will, schon jemand anders glücklich und zufrieden lebt, weißt du? Leric ist nie nach Coruscant zurückgekehrt, aber hin und wieder taucht einer seiner Botendroiden in der Universität auf, um einen weiteren Bericht abzuliefern. Um ehrlich zu sein, ist der Schmireland-Almanach größtenteils nutzlos. Es gibt alle möglichen kuriosen Fakten über Planeten, die niemals jemand besuchen wollen würde. Doch in diesem speziellen Fall sieht die Sache vielleicht anders aus. Ich habe Jott-Sechs den Almanach vor allem deshalb herunterladen lassen, weil mir irgendwann mal langweilig war und ich immer eine Ausgabe davon dabeihaben wollte. Und jetzt könnte er sich tatsächlich als nützlich erweisen.“

Avon gähnte. Das Essen lag ihr schwer im Magen, und nach fast zwei Tagen Überlebenskampf waren Körper und Geist erschöpft. Ihre Mutter hatte ihr stets vorgehalten, wie einfach und unbeschwert ihr Leben doch war und wie wenig sie ihr Glück zu schätzen wusste, und allmählich gab Avon ihr zumindest in dieser Hinsicht recht.

„Also, ähm, weiß Jott-Sechs nun, wo wir sind, oder nicht?“, fragte Honesty, als der Droide nicht reagierte.

„Jott-Sechs gönnt sich gerade eine kleine Auszeit, vielen Dank auch“, entgegnete der Droide. „Schließlich muss ich mir auch über einige Dinge Gedanken machen, hm?“

Avon blinzelte. Das war definitiv etwas Neues. Sie hatte zwar keinerlei Möglichkeiten, sich Notizen zu machen – aller Wahrscheinlichkeit nach trieb ihr Datapad irgendwo zwischen den Trümmern der Steady Wing –, aber sie war fest entschlossen, sich alles genau einzuprägen, um bloß nichts davon zu vergessen. „Worüber hast du dir denn Gedanken gemacht?“

„Das geht dich nichts an. Doch was deine andere Frage betrifft: Im Almanach ist ein Ort erwähnt, der als dicht bewaldetes Gebiet mit ätzendem Regen beschrieben wird und einen Doppelgasriesen mit Zwillingssonnen umkreist. Die offizielle Kennung lautet Mond Zwei-Drei-Eins-Zwei-Drei-Vier, gemeinhin bekannt als Wevo.“

„Ausgezeichnet! Also, wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass jemand hier vorbeikommt und das Signal des Notfallsenders empfängt, den Vern beim Wartungsshuttle zurückgelassen hat?“, fragte Avon.

„In diesem Teil des Systems gibt es keinerlei etablierte Handels- oder Reiserouten“, erklärte der Droide. „Der nächstgelegene Hyperraumknotenpunkt ist mindestens einen zweitägigen Unterlichtflug entfernt. Dementsprechend stehen unsere Rettungschancen sehr, sehr schlecht.“

Avon drehte sich um, um Honestys Reaktion zu beobachten. Die übliche betrübte Miene des Jungen verwandelte sich in eine Maske völliger, absoluter Verzweiflung.

„Wir werden hier bis in alle Ewigkeit festsitzen.“

J-6 gab ein Geräusch von sich, das entfernt wie ein Schnauben klang. „Nun ja, zumindest so lange, bis euch Organischen das Essen ausgeht und meine Batterien versagen. Doch alles in allem, fürchte ich, ist meine Prognose nicht sonderlich erbaulich.“

Honesty nickte und versuchte verstohlen, die Tränen wegzuwischen, die ihm aus den Augen quollen.

„Was ist an Dalna überhaupt so toll?“, fragte Avon.

„Eigentlich nichts. Ich meine … es ist mein Zuhause. Alles, was ich liebe, ist dort.“ Er starrte Avon an, als wäre ihr gerade ein zweiter Kopf gewachsen.

Vermutlich, vermutete Avon, sollte sie sich lieber daran gewöhnen, da er sie ständig mit diesem einen Blick bedachte. Sie machte es sich ein bisschen bequemer und legte sich hin. Avon war sich nicht sicher, warum seine plötzliche Verzweiflung sie so verdrießlich stimmte. Vielleicht, weil er so felsenfest überzeugt davon war, wieder nach Hause zu kommen, während Avon wusste, dass das eher unwahrscheinlich war. Was mochte das wohl für ein Gefühl sein, zu wissen, dass die eigene Familie einen vermisste und einen mit offenen Armen willkommen hieß? Avon hatte schon seit beinahe einem Monat kein Holo mehr von ihrer Mutter bekommen. Meistens machte ihr das nichts aus, weil sie mit so vielen anderen Dingen beschäftigt war, aber in diesem Augenblick kam es ihr so vor, als hätte man sie an den Rand der Galaxis geschickt und sie dann schlagartig vergessen. Wusste ihre Mutter überhaupt etwas von der Zerstörung der Steady Wing? Wusste irgendjemand davon?

Aber bloß weil sie traurig war, bedeutete das nicht, dass es für Honesty keinen Grund gab zu hoffen, auch wenn sein Gesichtsausdruck nach der letzten Bemerkung des Droiden überdeutlich machte, dass er im Moment ein wenig niedergeschlagen war.

„Lass dir von Jott-Sechs’ Vorhersagen nicht alle Hoffnung nehmen!“, sagte Avon deshalb. „Sie kann nur Berechnungen auf Basis der Informationen anstellen, die ihr vorliegen, und diese Variablen können wir ändern. Wir können einen besseren Notrufsender zusammenbasteln, oder vielleicht gibt es auch irgendeine Möglichkeit, andere Teile des Shuttles auszuschlachten und sie dazu zu verwenden, eine eigene Kom-Einheit zu bauen. Wer weiß das schon, bis wir es versuchen? Aber fürs Erste sitzt du zusammen mit dem Rest von uns hier auf Wevo fest, was eigentlich gar nicht so übel ist. Schließlich haben wir immerhin jede Menge Joppa-Gulasch.“ Sie schenkte Honesty ein strahlendes Lächeln, aber der Junge war immer noch völlig geknickt – und Avon hatte nicht die leiseste Ahnung, wie sie das ändern konnte. Sie seufzte. „Versuch ein wenig zu schlafen, Honesty. Wir überlegen uns morgen, wie es weitergeht.“ Und dann versank Avon in einen unruhigen Schlaf, voller Träume von wesentlich schlimmeren Zeiten.


15. KAPITEL

Honesty schreckte ruckartig aus dem Schlaf auf. Von allen möglichen Gedanken war sein erster ausgerechnet: Mein Vater ist tot! Und sofort war der Kummer wieder da. Er erinnerte sich noch gut daran, wie er das erste Mal einen Backenzahn verloren hatte. Er war genauso herausgefallen wie die meisten seiner Milchzähne, aber die Lücke, die zurückblieb, war größer gewesen, spürbarer. Zu wissen, dass sein Vater nicht mehr da war, fühlte sich ähnlich an – als würde man mit der Zungenspitze an dieser Lücke herumtasten, wo eigentlich etwas sein sollte, nun aber nur noch Leere war. Der Vergleich war vielleicht nicht der allerbeste, aber trotzdem treffend.

Er hätte sich nicht mit seinem Vater streiten sollen. An jenem letzten Abend, als er vor dem Spiegel stand und sich angezogen hatte. Honesty hätte seinem Vater mehr Respekt entgegenbringen und ihm sagen sollen, wie sehr er ihn liebte und wie glücklich er war, bei ihm zu sein. Doch das hatte er nicht getan, und nun würde er auch niemals wieder Gelegenheit dazu haben. Bei diesem Gedanken brannten ihm Tränen in den Augen, und er senkte den Kopf. Er hatte die ganze Nacht über leise vor sich hin geweint. Er wollte nicht, dass die anderen seine Trauer sahen. Doch dann rollte ihm eine Träne die Nase hinunter, und es war zu spät.

„Hey!“

Honesty wischte die Tränen hastig fort, schaute auf und sah Imri neben sich sitzen. Er hielt ihm eine Wasserkapsel hin – eine der wenigen, die sie an Bord des Wartungsshuttles gefunden hatten.

„Hast du Durst?“

Honesty nickte, nahm die angebotene Kapsel entgegen und biss hinein, sodass das fade Wasser seinen Mund füllte.

„Wir haben nicht sonderlich viele davon, deshalb wollte ich sichergehen, dass du eine bekommst“, sagte Imri, der aber nicht besorgt schien.

Soweit Honesty das beurteilen konnte, machte sich der Jedi wegen nichts allzu viele Gedanken, was Honesty irgendwie nervig fand. Gewiss, gestern war Imri genauso aufgewühlt gewesen wie er, aber mittlerweile war dieser Sturm der Gefühle verflogen, und der Junge lächelte wieder, so wie immer. Es kam ihm unnatürlich vor, dass jemand derart standhaft und unerschütterlich war, auch wenn Honestys Ausbilder auf Dalna ständig sagten, dass ein kühler Kopf der Schlüssel zum Überleben war.

Ein kühler Kopf hilft dir, selbst die verzweifeltsten Zeiten zu überstehen.

Dies war allerdings kein Rat von Honestys Ausbilder gewesen, sondern von seinem Vater. Honesty schloss fest die Augen und öffnete sie dann wieder. Doch Botschafter Weft hatte recht. Honesty musste nun einen kühlen Kopf bewahren und das Problem möglichst sachlich angehen, um sich alles zunutze zu machen, was er gelernt hatte und das Beste aus dieser scheinbar ausweglosen Situation zu machen. Er konnte seinen Vater nicht mehr retten – das war ohnehin nie eine Option gewesen –, aber er konnte überleben und alles, was er von seinem Vater gelernt hatte, an andere weitergeben. Bislang hatte er zu viel Angst gehabt, um groß den Mund aufzumachen und seine eigene Meinung zu vertreten. Schließlich war Vernestra eine Jedi-Ritterin. Aber auch wenn offensichtlich war, dass die Jedi vieles konnte, hatte sie keine Outdoorerfahrung – jedenfalls nicht so wie er. Er konnte helfen. So hatte er außerdem etwas, womit er sich beschäftigen konnte – etwas, das ihn vom Verlust seines Vaters ablenkte.

Abgesehen davon, ein Notsignal auszusenden, war das Wichtigste die unmittelbare Versorgung. Sie hatten nur denkbar wenig Wasservorräte. Und obwohl sie mit dem verfügbaren Essen etwas länger auskommen sollten, würden sie den Mangel an Trinkwasser wesentlich früher zu spüren bekommen. Und das Wasser auf Wevo war giftig.

Während er trank, ließ Honesty den Blick zum Dschungel außerhalb der Höhle schweifen, nicht bereit, der hoffnungslosen Verzweiflung zu verfallen, die an ihm nagte. Der Regen hatte aufgehört, und schon wuchs das grüne Unterholz, das vom Regenguss der vergangenen Nacht verbrannt worden war, rasend schnell wieder nach – so schnell, dass man es mit bloßem Auge verfolgen konnte.

„Wow, siehst du das?“, fragte Honesty erstaunt. Mit einem Mal war sein Unbehagen wie weggeblasen. Er rappelte sich auf und ging zum Höhleneingang, um zu beobachten, wie Ranken, die um ein Vielfaches schneller wuchsen als zu Hause auf Dalna, an den Bäumen emporkrochen und sich um die Stämme schlangen.

„Ja. Auch wenn der Regen viel von der hiesigen Pflanzenwelt zerstört, ist die Natur auf diesem Mond es offenbar gewohnt, sich rasch wieder zu erholen. Gleichgewicht …“, sagte Imri lächelnd. Für einen Moment huschte ein Schatten über sein Gesicht, ehe sein Lächeln wieder fröhlicher wurde. „Schau, selbst diese putzigen kleinen Primaten haben überlebt.“

Die bunten Kreaturen flitzten von Ast zu Ast und pflückten riesige blaue Früchte, die schwer und rund an den Bäumen hingen.

„Die waren gestern aber noch nicht da, oder?“, fragte Honesty.

Imri runzelte die Stirn. „Die Früchte? Nein, ich glaube nicht.“

Honesty trank den Rest seiner Wasserkapsel und gab sie Imri zurück, während er über die Outdoorlektionen nachdachte, die man ihm beigebracht hatte. In seinen Überlebenskursen hatte er gelernt, dass das Ökosystem auf einigen Planeten in bestimmten Zyklen verlief, um das Überdauern bestimmter Spezies zu gewährleisten. Der Regen auf Wevo war ätzend, aber die kleinen pelzigen Primaten waren wohl trotzdem irgendwie dazu imstande, das toxische Wasser zu trinken. Entweder das – oder sie stillten ihren Durst auf ganz andere Weise.

Kurz entschlossen verließ Honesty die Höhle und sprintete auf die Bäume zu, ohne auf Imri zu achten, der ihm hinterherrief. Wenn seine Vermutung stimmte, brauchten sie sich um die Trinkwasserversorgung keine Sorgen mehr zu machen. Er lief zum nächstbesten Baum, packte die Frucht, die am tiefsten hing, und riss sie vom Ast. Ein Primat mit rotem Fell, sechs Armen und einem unglaublich langen Schwanz brüllte ihn wütend an, aber da machte Honesty auch schon wieder kehrt und rannte zurück zur Höhle, bevor das kleine Geschöpf irgendetwas anderes tun konnte, als zu schimpfen.

„Was treibst du da?“, fragte Imri mit großen Augen. „Du musst vorsichtig sein! Wer weiß schon, wozu diese Tiere imstande sind?“

„Ich glaube, das Kerlchen war bloß sauer, weil ich das hier stibitzt habe“, sagte Honesty und hielt die Frucht in die Höhe. Sie war schwerer, als sie aussah, und erinnerte ihn an die Sommermelonen, die einige der Farmer daheim auf Dalna anbauten.

„Was ist hier los?“, fragte Vernestra, die gerade zu Honesty und Imri am Höhleneingang herüberkam. Avon folgte dicht dahinter – die Kontrollbrille für den Spähdroiden hielt ihr lockiges Haar im Zaum, das genauso schnell zu wachsen schien wie das Buschwerk draußen.

„Ich glaube, Honesty hat eine Idee“, sagte Imri.

Honesty nickte. „Zu Hause auf Dalna müssen wir als Vorbereitung auf unsere Wandlung bestimmte Kurse belegen. Ich hatte Unterricht in Outdoor-Survival – da geht es in erster Linie darum, wie man in verschiedenen Klimata überlebt –, und eines der Dinge, die mein Lehrer zu mir sagte, war, dass man an einigen Orten gezwungen ist, sich Wasser aus anderen Quellen zu beschaffen als aus einem Fluss oder einem Bach.“

„Du denkst, das Trinkwasser von Wevo ist in diesen Früchten?“, fragte Avon stirnrunzelnd, während sie sich die Sache durch den Kopf gehen ließ. „Ich schätze, das ergibt Sinn. Die Bäume müssen sich schließlich irgendwie an diese Umgebung angepasst haben.“

„Und diese kleinen Tiere fressen die Früchte schon den ganzen Morgen über“, berichtete Vernestra. „Aber ich glaube nicht, dass es das Risiko wert ist, uns versehentlich zu vergiften, um herauszufinden, ob Honestys Theorie zutrifft oder nicht.“

„Das wird nicht passieren“, sagte Avon grinsend. „Jott-Sechs verfügt über ein Kinderbetreuungsprogramm. Sie sollte eigentlich imstande sein, eine Probe zu analysieren, um zu sehen, ob wir diese Früchte gefahrlos zu uns nehmen können. Das Sprachprogramm dürfte da eigentlich keine Probleme machen.“

Vernestra verschränkte die Arme vor der Brust und warf Avon einen missbilligenden Blick zu. „Also hast du dich an der Programmierung des Droiden zu schaffen gemacht!“

Avon zuckte mit den Schultern. „Ich habe bloß einige ihrer Befehle etwas angepasst … ihr ein größeres Maß an Selbstständigkeit und Autonomie zugestanden … Entspann dich, Vern, mit Jott-Sechs ist alles bestens. Sie ist einfach nur in der Lage, sich selbst etwas bewusster wahrzunehmen als zuvor.“

Vernestra schaute zweifelnd und Imri verwirrt, aber Honesty konnte nicht umhin, beeindruckt zu sein. Er hielt es schon immer für unfair, dass Droiden kein Mitspracherecht an ihrer eigenen Existenz hatten und sie gezwungen waren, wie Sklaven den Organischen zu dienen, bei denen sie lebten, anstatt etwas wie echte Vertraute oder Partner zu sein. Honesty fand, dass es besser wäre, wenn sie selbst auch ein wenig mitentscheiden könnten, was für eine Art von Dasein sie führen wollten.

Avon signalisierte Honesty mit einem Wink, ihr zu folgen, und zusammen gingen sie zu dem im hinteren Teil der Höhle stehenden Droiden. J-6 hatte sich die ganze Nacht über nicht bewegt, sondern einfach reglos in der Ecke verharrt und über das nachgedacht, was sie ihnen gestern Abend nicht hatte sagen wollen. Als die beiden Kinder ihr Ziel erreichten, räusperte sich Avon, fast so, als hätte sie ein bisschen Angst davor, den Droiden wegen der Frucht zu stören.

„Ja, Avon? Hast du weitere astronomische Fragen, auf die du eine Antwort wünschst?“, fragte J-6.

Irgendetwas war mit ihren Fotorezeptoren, sodass der Droide für Honestys Geschmack etwas zu scharfsinnig wirkte. Vielleicht hatte er sich geirrt. Vielleicht war ein Droide, der sich seiner selbst vollkommen bewusst war, doch nicht so interessant, sondern vielmehr furchterregend …

„Nein“, antwortete Avon. „Aber funktioniert das Nahrungsmittelsicherheitsprogramm noch ordnungsgemäß? Wir möchten wissen, ob es für unseren Organismus unbedenklich wäre, das hier zu essen.“ Sie deutete auf die Frucht in Honestys Händen.

J-6 seufzte – was absolut erstaunlich war, da Droiden schließlich nicht einmal atmeten –, bevor sie Honesty die Frucht unvermittelt aus der Hand nahm und mit der eigenen zerdrückte.

Honesty sprang zurück, und Avon schrie überrascht auf, als sie von oben bis unten mit violettem Fruchtfleisch und Saft bespritzt wurde.

„Der Verzehr dürfte für euch ungefährlich sein“, meinte J-6 und ließ die Reste der Frucht fallen, als Imri und Vernestra zu ihnen herüberkamen.

„Na, das ist eine echte Erleichterung“, sagte Avon und pflückte einzelne Stückchen der blauen Frucht aus ihrem Haar. Sie nahm ein Stück Fruchtfleisch von ihrer Schulter, schob es sich in den Mund und kaute langsam. „Schmeckt wie Mambamelone … vielleicht ein bisschen strenger.“

„Tja, jedenfalls wissen wir jetzt, dass wir nicht verdursten werden“, sagte Imri und schenkte Avon einen mitfühlenden Blick.

„Gute Arbeit, Honesty!“, sagte Vernestra. „Das war wirklich eine gute Idee. Wir sollten rausgehen und einen ganzen Haufen dieser Früchte holen, bevor es wieder anfängt zu regnen. Sagtest du nicht, die Regenwahrscheinlichkeit beträgt zwanzig Prozent, Jott-Sechs?“

„Habe ich das gesagt? Schon möglich. Die verfügbaren Informationen über diesen Mond besagen, dass der Regen täglich gegen Abend einsetzt, unmittelbar vor Einbruch der Dunkelheit. Solange die Sonne hell scheint, droht euch demzufolge keine Gefahr. Es sei denn, die mir vorliegenden Daten sind falsch. In dem Fall, schätze ich, seid ihr alle bereits geschmolzene Häuflein Glibber, bevor ihr auch nur merkt, wie euch geschieht.“ J-6 zuckte mit den Schultern, wie es ein Mensch getan hätte.

Für eine ganze Weile sagte niemand etwas, bis Avon auf einmal die Arme ausstreckte und J-6 umarmte. Ein breites Grinsen teilte ihr dunkles Gesicht. „Ich hab dich ganz doll lieb“, flüsterte sie.

In diesem Moment beschloss Honesty, sich – sollte er das hier überleben – so weit wie irgend möglich sowohl von Avon als auch von ihrem launischen Droiden fernzuhalten, ganz gleich, wie sehr dieses seltsame, clevere Mädchen ihn auch faszinierte.


16. KAPITEL

Vernestra lehnte sich gegen ihren Rucksack und aß eine der vielen Früchte, die sie draußen gesammelt hatten, bevor der Regen wieder eingesetzt hatte. Ihr Geschmack lag irgendwo zwischen Melone und Frostbeere, und sie hatten einen angenehm würzigen Nachgeschmack, der sie fast dazu verleitet hätte, anerkennend zu schmatzen. Honestys Instinkt, was die Frucht anging, war richtig gewesen, und Vernestra seufzte zufrieden. Endlich einmal etwas Positives in all dem Chaos! Die Macht sorgte wahrhaftig für die Ihren.

Hinter ihnen lag ein geschäftiger Tag. Niemand hatte das Risiko eingehen wollen, dass es zu regnen begann, bevor sie die Früchte – die größtenteils aus Saft bestanden – in der Höhle in Sicherheit gebracht hatten. Darum hatten sich die vier darauf konzentriert, sich so viele wie möglich zu schnappen, vor allem die, die weiter unten hingen, bevor die kreischenden, schimpfenden Primaten sie fortjagen konnten.

Imri hatte die Erfahrung machen müssen, dass die neugierigen Kreaturen einem auf den Kopf sprangen, wenn man unvorsichtig war, und sie alle mussten lachen, als der Junge versucht hatte, dem ausgesprochen anhänglichen orangefarbenen Tier zu entkommen. Avon hatte damit angefangen, die kleinen Primaten wegen ihrer vielen Pfoten „Grabscherchen“ zu nennen, und als sich der Tag dem Ende zuneigte, war dieser Name hängen geblieben. Imris grabschender neuer Freund war sogar zu dem Schluss gelangt, dass er den Jungen noch mehr mochte als seinen Baum. So hatte er es sich den Rest des Tages über auf Imris Schultern bequem gemacht, um sich von dem groß gewachsenen Jungen durch die Gegend tragen zu lassen. Nur gelegentlich sprang er kurz mit einem Satz in die Bäume, um die Früchte an den höchsten Ästen zu pflücken.

„Wirst du ihm einen Namen geben?“, fragte Honesty, schaute amüsiert zu, wie der Primat an Imris Padawanzopf knabberte, und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

„Ich glaube, ich nenne ihn Chiri“, meinte Imri.

„Weil sich das halbwegs reimt? Sehr clever“, sagte Avon mit einem anerkennenden Nicken. „Imri und Chiri. Ihr seid echt ein erstklassiges Wildfruchtpflückteam!“

Die kleinen Geschöpfe wollten es sich auch in Vernestras Gewand gemütlich machen, aber sie war sehr darauf bedacht gewesen, dafür zu sorgen, dass das nicht passierte. Sie hatte sich die Grabscherchen geschnappt und sie wieder in die Bäume gesetzt. Allerdings fragte sie sich, ob die Tiere wohl machtsensitiv waren – vor allem, weil sie nicht versucht hatten, sich mit Avon oder Honesty anzufreunden. Darüber schienen die beiden allerdings auch nicht böse zu sein.

Mittlerweile war die Nacht hereingebrochen, und außerhalb der Höhle prasselte wieder der Regen herab, um abermals das Unterholz wegzubrennen, das den Tag über neu gewachsen war, während sich die Grabscherchen in ihren Schlupflöchern verkrochen – alle mit Ausnahme von Chiri, der sich im Schoß von Imris Tunika zusammengerollt hatte und schlief. Nur hin und wieder stieß die kleine Kreatur ein verschlafenes Zirpen aus. Morgen früh würden die Ranken, Farne und Gräser wieder zurückkehren, genau wie sie es heute getan hatten, die Früchte würden wieder wachsen, und die Grabscherchen würden sich an ihnen laben.

Das Ganze war ein Beweis für das perfekte Gleichgewicht der Macht, für die Harmonie in der Galaxis, und erfüllte Vernestra mit einem überwältigenden Gefühl von Frieden und Gelassenheit, als sie die Augen schloss und in den Zyklen des Mondes versank.

Tod. Zerstörung. Trostlosigkeit.

Der scharfe Missklang inmitten der ansonsten beruhigenden, wohltuenden Sinfonie des Lebens auf Wevo brachte Vernestra dazu, die Augen schlagartig wieder zu öffnen. Sie setzte sich auf und sah, dass Imri ihr gegenüber dasselbe tat.

„Hast du das auch gespürt?“, fragte Imri und sprang auf die Füße.

Vernestra nickte.

„Was gefühlt?“, wollte Honesty wissen. Er saß neben Avon, die gerade dabei war, ihm eine Gleichung zu erklären, die sie in den weichen Sand auf dem Höhlenboden gemalt hatte.

„Es ist die Macht. Irgendetwas stimmt nicht“, sagte Imri stirnrunzelnd. „Irgendetwas ist nicht so, wie es sein sollte … Da ist etwas, das hier nicht hergehört.“

„Ist außer uns noch jemand auf Wevo?“, fragte Honesty.

Vernestra runzelte die Stirn. Sie konnte die Erschütterung in der Macht zwar nicht so deutlich erfassen wie Imri, aber zugleich fühlte sie auch nichts, was darauf hingewiesen hätte, dass noch eine andere Gruppe von Leuten auf diesem abgelegenen, einsamen Mond gelandet war. Nein, es musste etwas anderes im Argen liegen.

Imri schüttelte den Kopf. „Es gibt hier so viel Leben, dass ich das nicht genau sagen kann. Außerdem ist dieses Etwas – was auch immer es ist – weit genug weg, dass es sich einfach nur … falsch anfühlt.“

„Und das hat auch sicher nichts mit dem Regen zu tun?“, fragte Avon. „Immerhin hat dieses Zeug Avons Ärmel versengt!“

Nun war es an Vernestra, den Kopf zu schütteln. „Der Regen ist ein fester Bestandteil dieses Ortes. Du hast doch selbst gesehen, wie sich die Tiere und Pflanzen daran angepasst haben. Nein, das hier ist etwas vollkommen anderes.“

„Am Tag unserer Ankunft dachte ich, ich hätte jemanden in den Büschen gesehen“, sagte Honesty. „Aber ich war mir nicht sicher. Vielleicht sind trotz allem ja doch noch andere Überlebende von der Steady Wing hier gestrandet?“

Die hoffnungsvolle Miene des Jungen sorgte dafür, dass sich Vernestras Herz schmerzhaft verkrampfte, da sie wusste, dass außer ihnen niemand die Zerstörung des Schiffs überlebt hatte. Sie hatte es gespürt, doch sie wollte Honesty nicht ohne weitere handfeste Beweise all seine Hoffnung nehmen.

„Wenn noch andere Leute hier sind, warum habt ihr das dann nicht schon vorher gefühlt?“, fragte Avon mit gerunzelter Stirn.

„Vielleicht waren sie bis jetzt irgendwo anders“, meinte Imri.

„Außerdem waren wir bislang noch nicht wirklich im Einklang mit Wevo“, erklärte Vernestra unbeeindruckt. „Meist dauert es eine Weile, um sich an einen Ort zu gewöhnen und ihn wirklich zu verinnerlichen.“ Sie stand auf und streckte sich, dann sah sie Imri an. „Wir sollten uns das mal genauer anschauen.“

Imri nickte, baute rasch sein Lichtschwert wieder zusammen und schob es in das Halfter an der Hüfte. Chiri kreischte verdrossen und verkroch sich in den Falten von Imris Gewand. Offensichtlich war das Tier zu dem Schluss gelangt, dass diese Störung seiner Nachtruhe ein relativ geringer Preis für einen so tollen Schlafplatz war.

Vernestra wandte sich an die jüngeren Kinder. „Bleibt hier in der Höhle. Wir sind bald wieder da.“

Dann brachen sie auf. Draußen vor der Höhle trommelte der Regen auf die Umgebung hernieder. Ein Großteil des Buschwerks war bereits verätzt, sodass sie schnell durch den Dschungel vorankamen. Vernestra kappte mit dem Lichtschwert ein großes Blatt und nutzte die Macht, um es über ihrem Kopf schweben zu lassen, um vor dem Regen geschützt zu sein. Imri tat dasselbe. Während sie durch den Urwald marschierten, sorgte Vernestra dafür, dass das Wasser, das über den Boden strömte, von ihnen wegfloss, sodass ihre Stiefel größtenteils trocken blieben. An anderen Orten mit normalem Regen hätte Vernestra sich ihre Energie lieber aufgespart, auch wenn das bedeutete, nass zu werden, aber hier auf Wevo war das nun mal keine Option.

„Wo lang?“, fragte Vernestra. Natürlich hätte sie die Richtung, aus der die Erschütterung in der Macht herrührte, auch selbst bestimmen können, doch nach ihrem unbehaglichen Gespräch am Vortag wollte sie das lieber Imri überlassen. Auch wenn der Padawan selbst das emotionale Durcheinander zu ignorieren versuchte, das in ihm tobte, all diese Gefühle, die unmittelbar damit zusammenhingen, dass er seinen Meister verloren hatte, konnte Vernestra seine innere Unruhe dennoch deutlich spüren. Nicht zuletzt deshalb war es wichtig, dass Imri wieder Vertrauen aufbaute – nicht bloß in die Macht, sondern auch in die eigenen Fähigkeiten. Und das ließ sich am einfachsten bewerkstelligen, indem sie ihm die Möglichkeit bot, seine besonderen Gaben einzusetzen.

„Ich denke, es kommt von irgendwo nahe dem Flussbett“, erklärte Imri nachdenklich.

„Wir müssen vorsichtig sein“, sagte Vernestra. „Gut möglich, dass der Regen dafür gesorgt hat, dass der Fluss jetzt wieder Wasser führt – ätzendes Wasser.“

Die beiden marschierten den Hügel hinunter, in Richtung des Weges, den sie am ersten Tag auf Wevo eingeschlagen hatten. Unterwegs prasselte der Regen auf die umliegenden Bäume und die Blätter über ihren Köpfen hernieder und übertönte das Geräusch ihrer Schritte.

Als Vernestra spürte, dass Blicke auf ihnen ruhten, schaute sie sich um und entdeckte unzählige Grabscherchen, die sie aus ihren Verstecken in den Baumstämmen beäugten. Es war ziemlich dunkel, da es nur wenig Umgebungslicht gab, und zu spät wurde Vernestra klar, dass es gut gewesen wäre, eine Lampe mitzunehmen. Nur die Blitze, die regelmäßig den Himmel zerrissen, trotzten der gnadenlosen Finsternis. Zwar konnten sie und Imri sich mithilfe der Macht orientieren und Bäumen und anderen Lebewesen aus dem Weg gehen, aber nach einer Weile würde sich unweigerlich eine gewisse Erschöpfung einstellen, und wenn das passierte, wurde es gefährlich. Wenn sie zu lange damit warteten, zur Höhle zurückzukehren, würden sie dem toxischen Regen irgendwann genauso ausgeliefert sein wie alle anderen.

„Hier lang!“, sagte Imri unvermittelt und kletterte, ohne zu zögern, einen steilen Hang hinab. Irgendetwas war dort durchgekommen: Etwas Großes hatte Bäume gefällt und eine wüste Schneise durch den Wald gepflügt.

Am Fuß des Hügels sah Vernestra den Felsbrocken liegen, der den Höhleneingang versperrt hatte. Aber dahinter war noch etwas, das sich glänzend vor dem dunklen Hintergrund des Dschungels abhob. Es war ein Raumschiff; ein Frachtschlepper dem offenbar ebendieser Felsen in die Seite gekracht war, den Imri gestern – wenn auch etwas unglücklich – aus dem Weg geräumt hatte. Wartungsleuchten erhellten das Gelände und ließen das Ausmaß der Schäden erkennen. Vernestra fühlte sich ein wenig schuldig, als sie sah, dass ihr hastiges Ablenken des mächtigen Felsbrockens für jemand anderen schreckliche Folgen gehabt hatte. „Dann gibt es hier also wirklich noch andere Leute“, sagte sie.

„Aber was für welche?“, fragte Imri.

Er hatte recht. Die Unruhe, die Vernestra in der Macht spürte, ging von diesem Schiff aus, und von denen, die sich an Bord befanden, wer auch immer sie waren. Sie hatte dieses Gefühl schon einmal wahrgenommen, allerdings gedämpfter. Erst vor ein paar Tagen, als sie an Bord der Steady Wing gegangen war. Vernestra wollte Imri gerade davon erzählen und von diesem aqualishanischen Mechaniker, der ihr so merkwürdig vorgekommen war, als aus Richtung des Schiffs mit einem Mal Schreie zu ihnen herüberdrangen. Vernestra duckte sich in den Schutz einiger besonders tief hängender Äste von einem der großblättrigen Bäume und winkte Imri, um ihm zu signalisieren, zu ihr zu kommen, damit sie beobachten konnten, was drüben bei dem Schiff vorging.

Das Raumschiff war ein Schlepper älterer Bauart, kompakt und kastenförmig, mit einem Heckfrachtraum, der sich öffnete wie eine Muschel: Die obere und die untere Schotthälfte teilten sich, um den Zugang zum Laderaum freizugeben. Die Einstiegsluke stand offen, und die Leute an Bord redeten so laut, dass sich das Ganze eher wie ein Streit als wie ein normales Gespräch anhörte.

„Das sind bloß ein Haufen Kinder! Wie hätten die diesen verdammten Felsbrocken nach uns werfen sollen, Gwishi? Ich sage dir, dieser Mond ist verflucht! Ich weiß, dass ihr Aqualishaner nicht an so was glaubt, aber auf Pasaana hab ich mal einen Sandgeist gesehen! Die gibt es wirklich! Und wie dieser Regen sich durch Zeug brennt, ist einfach nur unheimlich. Außerdem fressen diese dämlichen Viecher unser Essen! Verflucht! Diese ganze Mission ist verflucht!“

Eine Menschenfrau mit blasser Haut kam an den Rand der Einstiegsrampe. Sie hatte knallrosa Haar, das in der Mitte ihres Kopfes hochstand, und schaute in den Regen hinaus, der draußen herniederprasselte.

„Das sind keine Kinder. Das sind Jedi! Ich habe eine von denen an Bord der Steady Wing gesehen, als ich die Sprengladungen angebracht habe. Wir müssen uns um sie kümmern, bevor sie merken, dass sie nicht allein hier sind!“

Der Aqualishaner, dem Vernestra in der Andockbucht in Port Haileap begegnet war, tauchte aus dem Innern des Schiffs auf und blieb neben der Frau stehen. Vernestra nahm an, dass er derjenige war, den die Frau mit „Gwishi“ angesprochen hatte.

„Dann müssen wir jetzt also schon Kinder töten?“, fragte die Frau.

„Ja, das müssen wir – und zwar, bevor Kassav rausfindet, was passiert ist. Oder willst du ihm sagen, dass wir es nicht mal geschafft haben, einen einfachen Anschlag zu verüben? Wir sollten zuschlagen und abhauen, nichts weiter. Unser Befehl war simpel: keine Überlebenden. Dass diese Kinder es geschafft haben, nicht bloß die Explosion der Sprengladungen zu überleben, die wir an Bord der Steady Wing platziert hatten, sondern auch noch hierher fliehen konnten, hat garantiert mit diesen Jedi und ihren Machttricks zu tun!“

Vernestra spürte Imris Anspannung immer größer werden – sein Zorn war fast mit Händen zu greifen. Normale Wut war in Ordnung, daran war nichts Schlechtes. Auch die Jedi waren nicht immun gegen Gefühle, egal, was andere darüber dachten. Doch die Emotionen, die in Imri brodelten, gingen über normale Wut und gewöhnliche Empörung weit hinaus. Sein Zorn war so stark und so unbändig, dass Vernestra fast fürchtete, er würde sein Lichtschwert zücken und sich auf die Leute in dem havarierten Frachtschiff stürzen. „Tief durchatmen“, flüsterte sie ihm zu. „Rache ist nicht der Weg des Lichts.“

„Ich weiß“, entgegnete Imri, und der Tumult seiner Gefühle ließ ein wenig nach. „Aber Jott-Sechs hat recht. Es war Sabotage! Die da haben Meister Douglas ermordet – und Honestys Vater.“

Vernestra brachte den Padawan zum Schweigen, während die beiden Saboteure weiter ihre mörderischen Pläne schmiedeten.

„Sobald der Regen morgen früh aufhört, machen wir uns auf die Suche nach diesen Schuttratten und erledigen sie ein für alle Mal. Ich werde nicht zulassen, dass unsere ganze Brise die Schande für unser Versagen tragen muss. Wir sind jetzt Nihil, Klinith, das darfst du nie vergessen. Und ein Nihil zu sein, ist etwas Großes“, erklärte Gwishi, bevor er wieder zurück an Bord des Schiffs stapfte.

Sobald die Attentäter außer Sicht waren, richtete Vernestra sich in ihrem Versteck auf und signalisierte Imri, ihr zu folgen. Doch da sprang mit einem Mal Chiri aus den Falten von Imris Gewand hervor und wuselte auf die offene Einstiegsluke des nahen Frachtschiffs zu.

Imri sprang auf, um dem orangefarbenen Grabscherchen nachzulaufen, doch das Blatt, das ihn schützte, fiel zu Boden, als seine Konzentration abbrach. Er schrie auf, als einige Tropfen seine Haut trafen, aber da hatte Vernestra auch schon dafür gesorgt, dass sein Blatt wieder über ihm schwebte. Doch Imri bemerkte es kaum. Er rannte weiter hinter Chiri her, dem der Regen nichts auszumachen schien. Der Primat huschte die Einstiegsrampe hoch und verschwand im Innern des Schiffs.

Imri wollte Chiri gerade folgen, Vernestra dicht hinter sich, als plötzlich an Bord des Frachters jemand brüllte: „Diesmal kriegst du mein Essen nicht, du elendes Drecksvieh!“

Das Krachen eines Blasters ertönte, und ein schmerzerfülltes Kreischen drang aus dem Schiff, bevor eine kleine orangefarbene Gestalt achtlos in den Regen hinausgeschleudert wurde.

Imri kam schlitternd im Schlamm zum Stehen, während das Regenwasser, das sich auf dem Boden in Pfützen sammelte, langsam seine Stiefel versengte. „Chiri!“, raunte er fassungslos.

Die kleine Kreatur rührte sich nicht, und Vernestra spürte, dass bereits alle Lebensenergie aus Chiris Körper gewichen war. Vernestra packte Imri und zog ihn in den Schutz der Bäume zurück, bevor derjenige mit dem Blaster auf sie schießen konnte. Alles, woran sie denken konnte, war, zur Höhle zurückzukehren. Sie mussten Avon und Honesty beschützen.

„Wir sollten sie uns vornehmen!“, sagte Imri aufgewühlt und wand sich in Vernestras Griff.

„Nein, jetzt noch nicht! Wir müssen einen kühlen Kopf bewahren! Denk nach! Im Augenblick haben Avon und Honesty bloß einen Pflegedroiden, der auf sie aufpasst. Wir kehren jetzt schnellstens zur Höhle zurück, und dann überlegen wir uns unsere nächsten Schritte!“

Vernestra musste Imri regelrecht hinter sich herziehen, als sie den Rückweg durch den Dschungel antraten. Sie tat ihr Bestes, um sie beide vor dem Regen zu schützen, da Imri sein Blatt erneut fallen gelassen hatte und auch keine Anstalten machte, es durch ein neues zu ersetzen. Sie erreichten die Schneise, die der Felsbrocken geschlagen hatte, und folgten ihr den Hang hinauf. Unterwegs wusch der ununterbrochen fallende Regen ihre Fußspuren weg. Das Schweigen zwischen ihnen war schwer und unbehaglich.

Vernestra überlegte fieberhaft, was sie tun sollten. Es musste eine Lösung für dieses Problem geben, einen richtigen Weg, um mit dieser Situation umzugehen – aber welchen? Hatte Imri vielleicht recht? Hätten sie diese beiden Leute einfach angreifen sollen, ohne auch nur zu wissen, wer genau sie waren? Vernestra glaubte nicht, dass es das war, was die Macht wollte. Gewiss, die Jedi verstanden es, zu kämpfen und sich zu verteidigen, doch zugleich glaubten sie an die Unantastbarkeit des Lebens – allen Lebens. Gewalt durfte immer nur der letzte Ausweg sein.

Mittlerweile hatte Imri sich so weit beruhigt, dass er sein Lichtschwert aktiviert hatte, und obwohl die Klinge immer noch instabil flackerte, schnitt er ein Blatt ab, um sich damit vor dem Regen zu schützen, der inzwischen zusehends schwächer wurde und bloß noch ein Nieseln war. „Das müssen diese Weltraumpiraten sein, von denen Douglas gesprochen hat.“

Vernestra sah Imri an. Seine Emotionen waren ein Mahlstrom der Wut, und sie war überrascht, dass er in seinem aufgewühlten Zustand überhaupt imstande war, die Macht zu nutzen. „Die haben sich selbst als Nihil bezeichnet. Hast du diesen Namen schon mal gehört?“

Imri schüttelte den Kopf. „Nein, aber Douglas hat von einem anderen Jedi ein Holo bekommen. Es ging um irgendwelche gefährlichen Marodeure, die im Dalna-Sektor ihr Unwesen treiben. Ich habe die Nachricht allerdings nicht selbst gesehen. Er hat mich aus dem Zimmer geschickt, um sie sich alleine anzuschauen, aber ich vermute, dass das diese Typen sein könnten.“

Vernestra nickte. Es war nur logisch, dass es sich dabei um ein und dieselben Schurken handelte. Und sie wäre bereit gewesen, ihr Lichtschwert darauf zu verwetten, dass ihr Schiff gestohlen war.

„Also, was machen wir jetzt?“, wollte Imri wissen, während sie weitergingen.

„Wir kehren zur Höhle zurück und sagen Honesty und Avon, was wir gesehen haben. Dann überlegen wir uns, wie wir diese beiden Verbrecher aufhalten und dingfest machen können, damit sie sich vor einem Gericht der Republik für ihre Taten verantworten müssen. Genau das werden wir machen“, erklärte Vernestra. „Wir müssen auf der Hut sein und dafür sorgen, dass keinem von uns etwas passiert. Wir brauchen einen Plan.“

Imri sagte nichts. Noch immer war der Zorn in ihm zu spüren, aber nun war das Gefühl gedämpfter, und Vernestra hoffte, dass es ihm gelingen würde, sich von diesen Emotionen frei zu machen, bevor sie ihn auf einen Pfad führten, von dem sie ihn nicht wieder abbringen konnte.


17. KAPITEL

Avon tigerte unruhig hin und her, denn das war ohnehin das Einzige, was sie tun konnte. Unmittelbar nachdem die Jedi die Anwesenheit von jemand anderem auf dem Mond gespürt hatten und aufgebrochen waren, um der Sache auf den Grund zu gehen, hatte sich Honesty in seine Ecke der Höhle zurückgezogen und war wieder ganz mürrisch geworden. Dabei war sie doch gerade dabei gewesen, ihm den Hyderson-Beweis zu erklären. Dieser Junge hatte einfach keinen Sinn für Mathematik.

Sicher, Avon hätte mit J-6 reden können. Sie fand die Veränderung des Droiden hin zur griesgrämigen Zynikerin faszinierend und hochamüsant, doch J-6 hatte lauthals verkündet, dass sie nun in den Bereitschaftsmodus wechseln würde, um Energie zu sparen, und sich dann ausgeschaltet. Avon hatte daran gedacht, SD zu aktivieren, damit er Vernestra und Imri folgte, aber seine Batterie war nur noch zu etwa einem Viertel aufgeladen, und Avon hatte irgendwie das Gefühl, dass sie den kleinen Spähdroiden noch brauchen würden. Daher blieb ihr nichts anderes übrig, als auf und ab zu gehen.

Sie hinterließ mit ihren Schritten allmählich eine deutliche Spur im Sand auf dem Höhlenboden, die wie eine Acht aussah, als Honesty sich mit einem Mal aufsetzte und ohne jede Vorwarnung fragte: „Wie bist du eigentlich auf Haileap gelandet?“

Avon blieb abrupt stehen. „Was?“

„Na ja, als du mir diese Mathesache erklärt hast …“

„Du meinst den Hyderson-Beweis.“

„Genau, diesen Beweis … Du hast gesagt, dein Lehrer auf Hosnian Prime hätte dir die Wechselbeziehung zwischen Energie und Masse beigebacht …“

„Hey! Du hast ja doch zugehört!“

Honesty warf Avon einen Seitenblick zu. „Ich bin immer sehr aufmerksam, wenn Leute reden. So erfährt man viel über die Galaxis. Na, jedenfalls, Hosnian Prime ist ziemlich weit weg von Port Haileap. Wie hat es dich also dorthin verschlagen? Ist deine Mom nicht Senatorin oder so was?“

Avons Herz klopfte wie wild. Sie dachte an das, was ihr ehemaliger, speziell auf emotionale Unterstützung programmierter Droide – ihr erster Gefährte, bevor ihre Mutter zu dem Schluss gelangt war, dass sie ein fortschrittlicheres Modell wie J-6 brauchte – immer zu ihr gesagt hatte: „Über seine Gefühle zu reden, hilft einem dabei, diese Emotionen zu analysieren und letztlich auch zu akzeptieren. Vielleicht solltest du in Erwägung ziehen, öfter mit anderen über das zu reden, was dir widerfahren ist.“

Aber so wurden solche Angelegenheiten in der Familie Starros nun mal nicht gehandhabt. Als ihr Vater sie verlassen hatte, um seinem Traum nachzujagen, Hyperraumrouten zu kartografieren und am Rande des Wilden Raums zu leben, war das Einzige, was ihre Mutter Ghirra zu Avon gesagt hatte, dass ihr Vater ihnen beim Abendessen keine Gesellschaft leisten würde. Nie wieder. Und als Avons Urgroßmutter Eldie Starros starb, hatte sich die Familie für exakt eine Stunde versammelt, um ihr Respekt zu erweisen und eine Auswahl von Eldies Lieblingsgerichten zu essen, bevor sich alle wieder um ihre eigenen Angelegenheiten gekümmert hatten.

Der Starros-Clan war nicht unbedingt für seine großen Gefühle und innigen Beziehungen zueinander bekannt, was wohl auch der Grund dafür war, warum es Avon so schwerfiel, über ihr Exil zu sprechen.

„Ich … mir ist etwas Schlimmes passiert“, sagte Avon, ehe sie sich seufzend neben Honesty in den weichen Sand sinken ließ. „Auf Hosnian Prime lebten wir in einem streng abgeriegelten Privatanwesen. Meine Mutter war damals die dienstjüngste Senatorin, die es je bei uns gab, und verbrachte mehr Zeit auf Coruscant als zu Hause. Aber das war schon in Ordnung, denn immerhin war der Rest unseres Clans auch dort, sodass ich immer jemanden hatte. Dann, eines Tages, habe ich ein besonders faszinierendes Versuchsobjekt entdeckt. Einen, ähm, Flatterkäfer … Gibt es die auf Dalna auch?“

„Ja.“ Honesty nickte. Er wirkte ruhig und aufmerksam, und irgendetwas an seinem Tonfall brachte Avon trotz ihrer inneren Unsicherheit dazu weiterzureden.

„Ich war schon immer ziemlich gut darin, rauszufinden, wie irgendwelche Dinge funktionieren, deshalb wusste ich, wie man den Energieschirm deaktiviert, mit dem das Familienanwesen gesichert war. Und dann bin ich dem Flatterkäfer in die Wälder hinter unserem Haus gefolgt. Ich habe keine einzige Sekunde daran gedacht, dass es vielleicht einen Grund dafür gibt, dass unsere Familie solche Sicherheitsmaßnahmen braucht. Es kam, wie es kommen musste: Ich wurde von einer Gruppe Einheimischer gekidnappt, die mich als Druckmittel benutzen wollten, um meine Mutter dazu zu zwingen, sich im Senat für stärkere Handelskontrollen einzusetzen.“

Honesty blinzelte. „Du wurdest entführt? Das ist ja schrecklich!“

„Ja, das war keine so tolle Erfahrung“, sagte Avon mit einem gequälten Lachen. „Am Ende gelang es meinen Onkeln, mich zu finden und die Leute zu töten, die mich gekidnappt hatten. Aber als meine Mutter davon erfuhr, war sie außer sich. Anschließend musste ich sie überallhin begleiten, wo immer sie auch hinging. Dabei wollte ich die ganze Zeit nur nach Hause, nach Hosnian Prime. Oder auf Coruscant bleiben, zusammen mit den Kindern der anderen Senatoren und Senatorinnen. Und als ich dann weder das eine noch das andere durfte … na ja, sagen wir einfach, da habe ich dafür gesorgt, dass Mom mich von sich aus fortgeschickt hat.“

„Und dann hat sie dich nach Port Haileap geschickt, damit du dort in Sicherheit bist“, sagte Honesty.

„Meine Mutter hat mich weggeschickt, weil sie mich hasst und weil sie es leid war, dass ich ihr die Karriere vermassle“, meinte Avon, selbst überrascht von der Vehemenz ihrer Worte.

„Das stimmt überhaupt nicht“, mischte sich J-6 ein.

„Ich dachte, du bist im Bereitschaftsmodus“, murmelte Avon.

„Ich habe die Anspannung in deiner Stimme gehört – das hat mich aktiviert. Wie auch immer, ich denke, ich sollte hier etwas klarstellen. Deine Mutter hat dich sehr wohl nach Haileap geschickt, weil sie dachte, dass du dort sicher seist. Der Planet liegt weit abseits der viel frequentierten Reiserouten. Außerdem gibt es dort eine verstärkte Präsenz der Jedi. Und das sind nur einige der vielen Faktoren, die deine Mutter bei ihrer Entscheidung berücksichtigt hat“, erklärte J-6. „Abgesehen davon hast du ja auch noch mich. Ich habe es in den vergangenen drei Jahren erfolgreich geschafft, dich am Leben zu halten – und das war nicht immer ein Zuckerschlecken. Ein Hoch auf mich!“

„Der Droide hat recht“, sagte Honesty, auch wenn der Blick, mit dem er J-6 bedachte, von einem gewissen Misstrauen geprägt war. „Wenn deine Mom dich tatsächlich hassen würde, hätte sie dich dann nicht viel eher auf eurem Familienanwesen eingesperrt, wo du das Problem von jemand anderem gewesen wärst?“

Avon machte den Mund auf, um etwas darauf zu erwidern – und klappte ihn dann wieder zu. Honesty hatte recht, was das betraf, genau wie J-6. Doch es waren Honestys Worte, die Avon dazu brachten, die Fakten in einem neuen Licht zu sehen, was sie letztlich zu einer vollkommen neuen Schlussfolgerung führte. Vielleicht, nur vielleicht, hatte ihre Mom sie ja wirklich nach Port Haileap geschickt, weil das zu jener Zeit das Beste für sie gewesen war – für Avon, nicht für ihre Mutter, wie sie bislang immer geglaubt hatte.

Natürlich war das alles gewesen, bevor Avon an Bord eines Luxusschiffs gegangen war, das dann explodiert war. Aber trotzdem. Ausgehend von den vorliegenden Daten und allen anderen verfügbaren Informationen war Haileap für Avon der sicherste Ort in der ganzen Galaxis.

Zum ersten Mal seit Monaten hob sich das unsichtbare Gewicht, das auf Avon lastete, und sie war froh darüber. „Du hast recht. Danke, Honesty! Du bist wirklich ein guter Freund.“

Der Junge blinzelte. „Was?“

„Du hast mir von einem anderen Standpunkt aus wichtige Einblicke in ein Problem gegeben, das ich selbst nicht lösen konnte, jedenfalls nicht korrekt. Genau dafür sind Freunde doch da, oder nicht?“

Honestys Wangen röteten sich. „Oh! Na ja, dann … Gern geschehen.“

Die Heiterkeit des Augenblicks wurde von Vernestra und Imri zunichtegemacht, die in die Höhle gestürmt kamen. Beide Jedi wirkten ausgesprochen aufgewühlt.

„Also, sind wir gerettet?“, fragte Avon.

„Nein, ganz im Gegenteil“, sagte Imri mit zusammengebissenen Zähnen.

Bislang hatte Avon den Padawan ausschließlich mit diesem sanften, gütigen Lächeln auf dem Gesicht erlebt, allenfalls mal ein wenig neben der Spur und in Gedanken versunken. Deshalb wirkte seine zornige Miene falsch und war mehr als bloß ein wenig beunruhigend. Schließlich wurden Jedi nie wütend, oder? Sollte die Macht das nicht irgendwie verhindern?

„Wo ist Chiri?“, fragte Honesty.

„Fort“, sagte Imri, ehe er sich mit gesenktem Blick in eine der hinteren Ecken der Höhle verkroch.

Avon hatte das ungute Gefühl, dass er mit „fort“ nicht meinte, dass das Tier in den Dschungel zurückgekehrt war, sondern dass etwas Schlimmes passiert war.

„Wir haben den Ursprung der Erschütterung der Macht gefunden, die wir gespürt hatten“, sagte Vernestra, die Imri einen besorgten Blick zuwarf, in dem sich das widerspiegelte, was auch Avon empfand. „Es sind zwei Piraten oder so. Sie nennen sich selbst die Nihil.“

Honesty sprang mit einem Satz auf die Füße. „Die Nihil? Das ist echt übel!“

Vernestra hob die Augenbrauen. „Dann weißt du, wer die sind?“

„Ja. Die Nihil sind einer der Gründe dafür, warum Dalnaner Raumreisen nicht mögen. Das sind Piraten – aber sie stehlen nicht einfach nur Dinge. Sie tun gern anderen Leuten weh. Bei ihren Angriffen setzen sie Gas ein, das ihre Opfer benebelt und ihnen die Orientierung raubt, und niemand, der ihnen in die Quere kommt, überlebt. Niemals. Wenn sie nicht gerade irgendwo Unheil stiften, verkriechen sie sich im gefährlicheren, unkartografierten Raum, und normalerweise verschwinden sie so schnell wieder, wie sie aufgetaucht sind. Haben sie Chiri etwas angetan?“

„Ja. Aber das ist noch nicht alles. Sie hatten auf der Steady Wing Sprengladungen angebracht! Deshalb konnte keins der Sicherheitssysteme verhindern, dass das Schiff auseinandergebrochen ist.“ Imris Stimme klang emotionslos.

Avon verspürte den Wunsch, den armen Jungen fest zu umarmen – während sie gleichzeitig am liebsten sofort losgezogen wäre, um die Leute zu suchen, die das innere Leuchten des Padawan so massiv gedimmt hatten, dass es fast schon zu erlöschen drohte.

„Was?“ Honesty konnte kaum glauben, was er da hörte. Er ballte die Hände zu Fäusten und zitterte vor Zorn. Avon legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter, aber er schüttelte sie ab und marschierte zu Vernestra hinüber. „Was haben sie gesagt? Woher wisst ihr das alles?“

„Wir haben sie belauscht, als sie sich unterhalten haben. Ihr Auftrag lautete, niemanden am Leben zu lassen, und sie wissen, dass wir hier sind, also werden sie vermutlich versuchen, uns auszuschalten“, erklärte Vernestra.

Avon hatte die Jedi noch nie so unsicher erlebt. Sie war nicht verängstigt, das nicht, es war mehr so, als wüsste sie nicht so recht, was sie nun tun sollten. „Wir können nicht einfach rumsitzen und darauf warten, dass sie hier auftauchen und uns wegpusten“, sagte Avon. „Wir müssen etwas unternehmen!“

Honesty nickte. „Wir sollten sie töten.“

„Oder“, unterbrach Avon ihn, bevor einer der Jedi darauf irgendetwas erwidern konnte, „wir nehmen sie gefangen und verhören sie, um rauszufinden, warum sie die Steady Wing überhaupt zerstört haben. Dafür muss es einen Grund geben, und den sollten wir in Erfahrung bringen.“

„Die haben meinen Vater ermordet“, sagte Honesty. Selbst im trüben Zwielicht der Höhle blitzten seine Augen vor Zorn. „Wir können sie nicht einfach nur dingfest machen und ihnen irgendwelche Fragen stellen. Sie müssen für das bezahlen, was sie getan haben!“

Vernestra nickte. „Und das werden sie auch, keine Sorge. Aber sie ihrer gerechten Strafe zuzuführen, ist nicht unsere Sache, sondern die der Republik. Avon hat recht. Wir sind vier, und die sind bloß zu zweit. Da sollten wir es doch wohl schaffen, sie zu überwältigen.“

„Eigentlich sind wir sogar zu sechst“, korrigierte Avon. „Vergiss Jott-Sechs und Essdee nicht … Und ihr sagt, die haben ein Schiff?“

„Ja, allerdings ist das ziemlich mitgenommen“, erwiderte Imri. „Aber selbst wenn wir es irgendwie fertigbringen, sie gefangen zu nehmen … was sollen wir dann mit ihnen machen? Wir können ja kaum auf uns selbst aufpassen.“ Er wirkte nicht annähernd so überzeugt von Avons Idee wie Vernestra.

„Ihr seid doch Jedi“, sagte Honesty, der offenkundig nicht bereit war, schon aufzugeben. „Warum zieht ihr nicht einfach los und bringt sie zur Strecke? Sobald sie erledigt sind, können wir uns dann überlegen, wie wir das Shuttle wieder flottkriegen. Du hast ein Lichtschwert, Imri. Willst du diesen Nihil nicht zeigen, dass sie nicht einfach tun und lassen können, was sie wollen? Dass sie nicht ungeschoren davonkommen?“

Imri sagte nichts, sondern ballte nur die Hände zu Fäusten.

Avon merkte, dass die Situation langsam außer Kontrolle geriet, und als Vernestra ebenfalls schwieg, atmete sie tief durch. „Wir könnten mit Sicherheit Teile ihres Schiffs verwenden, um damit das Wartungsshuttle zu reparieren“, sagte sie. „Mit einem richtigen Navigationssystem und ein paar Upgrades kommen wir damit garantiert bis nach Port Haileap oder sogar bis nach Dalna.“ Aus irgendeinem Grund kam ihr der Gedanke, jemanden zu töten – selbst jemanden, der böse war, so wie die Leute, die die Steady Wing sabotiert hatten –, falsch vor. Als ihre Onkel ihrer Mutter berichtet hatten, dass sie sich um die Entführer ihrer Tochter gekümmert hatten – was nichts anderes bedeutete, als dass sie sie umgebracht hatten –, hatte Avon sich deshalb auch nicht besser gefühlt. Im Gegenteil. Sie war einfach nur furchtbar traurig gewesen. Dass ihre Kidnapper tot waren, hatte nichts an den schlimmen Erinnerungen an das Erlebte geändert. Tatsächlich hatte es die Sache irgendwie nur noch schlimmer gemacht.

Avon konnte nicht verstehen, wie sich ein Problem dadurch lösen lassen sollte, dass man jemand anderen umbrachte. Unvermeidliche Dinge eskalierten immer. Da war es doch viel sinnvoller, Antworten auf alle Fragen zu bekommen, die man hatte, und eine logischere Lösung zu suchen. Oder nicht?

„Gut, dann wäre das geklärt“, sagte Vernestra. Avon war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie nicht mitbekommen hatte, was sonst noch besprochen worden war. Aber weder Imri noch Honesty schienen mit der Situation sonderlich zufrieden zu sein, daher vermutete sie, dass sie sich darauf „geeinigt“ hatten, sich zu überlegen, wie sie die Saboteure fangen und verhören konnten, bevor sie sich daranmachten, das Shuttle zu reparieren.

„Ihr solltet euch alle ein wenig ausruhen“, sagte Vernestra, bevor sie die Hände in die Hüften stemmte und jeden Einzelnen von ihnen der Reihe nach ansah. „Ich bleibe auf. Ich übernehme die erste Wache und lasse mir einen Angriffsplan einfallen, den wir dann gleich bei Tagesanbruch ausführen.“

Vernestras Tonfall machte deutlich, dass sie keine Widerworte akzeptieren würde, und so versuchte es auch keiner. Alle zogen sich in ihren jeweiligen Bereich der Höhle zurück und machten es sich für die Nacht so bequem wie möglich.

Als Avon sich neben J-6 in den Sand sinken ließ, richtete der Droide seine Fotorezeptoren auf sie. „Dir ist schon bewusst, dass dieser Plan niemals funktionieren wird, oder?“

„Dann hältst du den Plan für schlecht?“, fragte Avon, mit einem Mal unsicher.

„Oh nein, der Plan ist ausgezeichnet! Aber ich weiß, wie die Leute ticken, und etwas sagt mir, dass Honesty für Logik momentan nicht allzu viel übrighat. Emotionen können dafür sorgen, dass einem selbst der genialste Plan der Galaxis töricht vorkommt.“ Damit verstummte J-6.

Avon ließ sich ihre Worte nachdenklich durch den Kopf gehen. Sie fürchtete, dass der Droide recht hatte und sich Honestys Kummer nicht mithilfe der Wissenschaft beheben ließ. Aber sogar noch beunruhigender fand sie die Tatsache, dass ein Jedi so von Zorn beherrscht wurde, dass er den inneren Frieden verloren zu haben schien, den alle Jedi, denen Avon bislang begegnet war, ausgestrahlt hatten. Was geschah, wenn ein Jedi die Verbindung zur hellen Seite der Macht verlor? Nichts Gutes, davon war Avon überzeugt. Doch andererseits glaubte sie auch nicht, dass Rache Imri weiterhelfen würde.


18. KAPITEL

Imri verlangsamte seine Atmung und konzentrierte sich auf die Macht. Aber je mehr er versuchte, sie sich zunutze zu machen, desto mehr schien ihm diese lebenswichtige Verbindung zu entgleiten. Man hatte ihm beigebracht, beim Meditieren stets ruhig und gefasst zu sein – dass Gelassenheit die Grundvoraussetzung war, um mit der kosmischen Macht und der weiten Galaxis um ihn herum in Kontakt zu treten. Doch als er dort in der dunklen Höhle saß, konnte Imri nicht ruhig oder gelassen sein. Er war verloren und ohne Halt, und die Macht war in diesem Moment zu wenig greifbar für ihn, um ihm irgendeine Hilfe zu sein.

Das Einzige, was Imri jemals wollte, war, ein Jedi zu sein, der beste Jedi, aber lange Zeit hatte ihn niemand ernst genommen. Er war für alle bloß der lustige Bursche, der die anderen Jünglinge und Padawane mit seiner Körpergröße überragte und Basic mit einem merkwürdigen Akzent sprach. Imris Heimatwelt Hynestia lag weit vom Zentrum der Galaxis entfernt, und seine Eigenarten brachten die anderen Jünglinge irgendwie dazu, ihn zu bedauern und zu meiden. Und als er dann später Padawan wurde, hatte Imri in der ständigen Angst gelebt, dass seine Verbindung zur Macht vielleicht zu schwach war, um es weiter zu bringen – dass man ihn zu irgendeinem abgelegenen Tempel am Ende der Galaxis schicken würde, um sich dort um die örtliche Bevölkerung zu kümmern, anstatt dabei zu helfen, auf der Seite des Lichts die Ordnung aufrechtzuerhalten.

Doch dann war er Douglas begegnet, und mit einem Mal war er überzeugter denn je gewesen, dass er eines Tages ein großer Jedi sein würde. Douglas hatte in Imri etwas gesehen, das niemand sonst in ihm sehen konnte. Er hatte Imris Potenzial erkannt.

Aber nun war Meister Douglas tot – und mit ihm alles, wofür Imri so hart gearbeitet hatte. Es würde keine Pilgerreise nach Jedha mehr für ihn geben, um intensiv mit der Macht zu kommunizieren, bevor er sich auf den Weg zum Großen Tempel auf Coruscant machte, um dort die Prüfungen abzulegen und zum Jedi-Ritter ernannt zu werden. Es würde keine Pilotenausbildung mehr für ihn geben, und Imri würde niemals lernen, wie man einen Vektorjäger flog, jene superschnellen Schiffe, die nur ein Jedi steuern konnte. Nichts von alldem würde passieren. Alles, was ihm blieb, waren Kummer und eine ungewisse Zukunft, während die Leute, die für Douglas’ Tod verantwortlich waren, auf ihre Bestrafung durch die Republik warteten, auf einen Urteilsspruch, der sich Monate oder gar Jahre hinziehen konnte.

Das war einfach nicht fair. Eigentlich sollte die Macht in der Galaxis doch für ein Gleichgewicht sorgen. Aber was war das hier? Wo waren Ausgewogenheit und Fairness, wenn irgendwelche Piraten einfach losziehen und ein ganzes Schiff voller Leute in die Luft jagen konnten, ohne dafür selbst mit dem Leben zu bezahlen? Besonders in einer Galaxis, wo so viele bei „zufälligen“ Hyperraumzwischenfällen umkamen, die im Licht dieser neuen Erkenntnisse mehr wie geplante Anschläge als wie Unfälle wirkten. Und was war mit Chiri? In dem Moment, in dem Imri eine Bindung zu dem kleinen Geschöpf aufgebaut hatte, das ihm so unbedarft vertraut hatte, war sein pelziger neuer Freund umgebracht worden.

Nicht zuletzt deshalb empfand Imri weder Klarheit noch Gelassenheit oder inneren Frieden. Stattdessen waren da Trauer und auch eine gewisse Verlorenheit. Wie konnte die Macht solche schlimmen Dinge zulassen?

Imri zuckte erschrocken zusammen, als er spürte, wie etwas Merkwürdiges und Mächtiges sein Bewusstsein streifte. Es war Zorn, blendend grell und siedend heiß. Doch das Gefühl war so schnell wieder verschwunden, dass er fast sicher war, sich das Ganze bloß eingebildet zu haben. Er schlug die Augen auf, aber alle anderen schliefen noch. Sogar Vernestra. Sie hatte eigentlich vorgehabt, für den Rest der Nacht Wache zu halten, hatte aber dann später sein Angebot, für sie zu übernehmen, dankend angenommen. Er hatte die Erschöpfung gespürt, die in Wogen von ihr ausging, und auch ihre Sorge. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie die Piraten am Morgen dingfest machen sollten, und das Durcheinander ihrer Emotionen hatte es Imri leicht gemacht, der Jedi ein Gefühl von Billigung und Unterstützung zu senden, um ihre Bedenken zu zerstreuen. Wenn sie glaubte, mit ihm wäre alles in Ordnung, würde es einfacher sein, sie dazu zu verleiten, sich auszuruhen. Seine Wut beunruhigte sie, aber je mehr Imri diese Wut zuließ, je mehr er zu dem Schluss gelangte, zur Tat schreiten zu müssen, desto besser fühlte er sich – und stärker.

Die Wut war so viel besser als der Kummer, der ihn seit der Zerstörung der Steady Wing quälte. Es fühlte sich irgendwie richtig an, sich diese Wut zunutze zu machen, um den Leuten die Stirn zu bieten, die ihn verletzt hatten, die ihm alles genommen hatten, was er jemals wollte. Er war vielleicht gerade nicht in der Lage, die Macht zu nutzen, aber die Kraft seiner eigenen Überzeugungen war doch letztlich fast genauso mächtig, oder nicht? Er würde dafür sorgen, dass die Nihil dieselbe Verzweiflung verspürten, die er seit Tagen empfand. Er würde ihnen alles, was sie getan hatten, zehnfach heimzahlen! Sie würden dafür bezahlen, seinen Vater ermordet zu haben.

Imri blinzelte, als ihm mit einem Mal bewusst wurde, dass dieser aufstachelnde, siedende Zorn, den er fühlte, nicht sein eigener war – er strahlte von Honesty aus. Imri war vielleicht momentan außerstande, sich mit der Macht zu verbinden, aber das änderte nichts daran, dass er kein Problem damit hatte, die grenzenlose Wut zu fühlen und nachzuempfinden, die Honesty verspürte. Vielleicht, überlegte Imri, sollte er sich ausnahmsweise von den Gefühlen leiten lassen, denen er sich sonst eigentlich verschlossen hätte. Nur dieses eine Mal.

Imri stand auf und aktivierte sein Lichtschwert, bereit, in den Regen und die Dunkelheit hinauszugehen und den Piraten wahre Gerechtigkeit zuteilwerden zu lassen. Doch dann hielt er inne und ließ sich das Ganze noch einmal durch den Kopf gehen. Schließlich schaltete er das Lichtschwert wieder aus. Ohne den Vorteil, den ihm normalerweise die Macht verlieh, brauchte er jemanden, der ihm den Rücken freihielt. Und wer kam dafür mehr infrage als der Junge, der so wütend und zornig war, wie Imri selbst es eigentlich sein sollte?

Der Padawan schlich zu Honesty hinüber und ragte für einen Moment über ihm auf, ehe er sich hinunterbeugte und flüsterte: „Ich weiß, dass du nicht schläfst.“

Imri konnte vielleicht nicht auf die Macht vertrauen, damit sie ihn leitete, aber allmählich kam ihm der Gedanke, dass die Jedi möglicherweise nicht die Einzigen in der Galaxis waren, denen es zustand, darüber zu entscheiden, was richtig und was falsch war. Vielleicht mussten die Leute, die gelitten hatten, manchmal ihre eigenen Entscheidungen treffen. Und vielleicht war gerade genau der richtige Zeitpunkt dafür.


19. KAPITEL

Honesty tat so, als würde er schlafen. Das konnte er richtig gut, denn darin hatte er jede Menge Übung. Zu Hause auf Dalna hatte er sich seine Mutter mit ihren verwegenen Plänen häufig damit vom Hals gehalten, dass er vorgab zu schlafen. Deshalb glaubte seine Mutter zwar nun, er würde viel mehr schlafen als andere Jungs in seinem Alter, doch die Wahrheit war einfach, dass es an manchen Abenden leichter war, früh zu Bett zu gehen, als sich mit seinen Eltern über alles und jedes zu streiten.

Nun gab es nur noch seine Mom – sein Vater würde nie wieder zurückkehren. Der Kummer traf ihn wie ein Schlag aus heiterem Himmel, doch diesmal wurde er von einer siedenden, alles verzehrenden Wut begleitet. Die Leute, die seinen Vater und Imris Meister ermordet hatten, waren ganz in der Nähe, nicht allzu weit entfernt, aber sie sollten das einfach vergessen und nichts weiter tun als … abwarten? Um sie anschließend höflich zu bitten, sich zu ergeben und sich vor einem Gericht der Republik für ihre Verbrechen zu verantworten? Wohl kaum!

Honesty atmete tief ein und wieder aus. Das Gefühl hatte ihn mit einer enormen Intensität und wie aus dem Nichts überkommen. Trotzdem musste er seine Emotionen im Zaum halten. Von dem, was Avon erzählt hatte, wusste er, dass Jedi imstande waren, starke Gefühle bei anderen zu spüren, und er wollte nicht, dass Vernestra mitbekam, wie wütend er in Wirklichkeit war. Deshalb machte er mehrere tiefe Atemzüge und verbannte seine Emotionen so tief in sein Inneres, dass er bloß noch an das Geräusch des Regens dachte, der draußen herniederprasselte, und an das Joppa-Gulasch, das er in ein paar Stunden essen würde, wenn es Zeit fürs Frühstück wurde.

„Ich weiß, dass du nicht schläfst.“

Als Honesty die Augen öffnete, hockte Imri neben ihm. Der Padawan signalisierte Honesty, ihm zu folgen, und er kam der Aufforderung nach und stand so leise wie möglich auf. Vernestra hatte sich ein Stück weiter auf dem Boden ausgestreckt. Es klang, als würde sie tief und fest schlafen. „Ich dachte, sie hält Wache?“, flüsterte Honesty.

„Das hat sie auch getan, aber ich habe ihr gesagt, ich würde übernehmen, damit sie sich auch ein bisschen ausruhen kann“, erwiderte Imri genauso leise.

Der sonst so heitere Junge wirkte verschlossen wie eine Faust – sein finsterer Blick schien jemand vollkommen anderem zu gehören. Honesty kannte Imri zwar nicht besonders gut, aber trotzdem ergriff ihn ein Schauder.

„Ich werde diesen Abschaum suchen, der meinen Meister getötet hat, und diesen Verbrechern die Gerechtigkeit zuteilwerden lassen, die sie verdienen. Bist du dabei?“

Honestys Herz hüpfte vor Aufregung – und vor Genugtuung. Das war doch genau das, was er wollte, oder nicht? Und doch regte sich in ihm ein Gefühl quälender Furcht. Eigentlich sollten die Jedi doch nicht töten. Das widersprach allem, woran sie glaubten. Sein Vater hatte die Jedi oft für ihre Diplomatie und ihre Weitsicht gelobt, und das hier kam ihm wie das genaue Gegenteil davon vor.

Aber was noch wichtiger war: Hätte sein Vater überhaupt gewollt, dass er, Honesty, ihn rächte? Honesty hatte nicht ein einziges Mal gehört, wie sein Vater seine Stimme erhoben hatte, nicht einmal an Tagen, an denen Honesty ihm absichtlich nicht gehorcht hatte. Der dalnanische Botschafter war die Art von Mann gewesen, der eine Nebelspinne einfing und sie draußen wieder freiließ. „Diese kleine Spinne will doch nur das tun, wozu sie da ist. Es ist nicht ihre Schuld, dass sie sich verlaufen hat“, sagte er dann gern, während er das Tier vorsichtig vor die Tür setzte. Gewalt anzuwenden, schien das genaue Gegenteil von dem zu sein, was Honestys Vater gewollt hätte.

Dann richtete Honesty sich zu voller Größe auf. Wenn Imri gewillt war zu kämpfen, sollte Honesty dann nicht ebenfalls dazu bereit sein? Er wollte doch unbedingt ein Krieger sein. Und nun konnte es Honesty egal sein, was sein Vater davon hielt, denn er war tot. Honesty war zornig und voller Wut, und er war verletzt. Er litt seelische Schmerzen – und die einfachste Methode, diesen Schmerz zu lindern, bestand darin, sich die Leute vorzunehmen, die diesen Schmerz überhaupt erst verursacht hatten. Außerdem war es die Bestimmung eines Soldaten zu kämpfen. Nur dafür war er da. „Ich bin dabei“, sagte Honesty deshalb.

Imri nickte. „Hast du deinen Blaster?“

Honesty tätschelte den Blaster, der schon die ganze Zeit, seit Avon ihm die Waffe gegeben hatte, an seinem Gürtel hing. Dann drehte Imri sich um und ging entschlossenen Schrittes los, sodass Honesty sich beeilen musste, um den älteren Jungen wieder einzuholen.

Mittlerweile hatte der Regen aufgehört, aber als sie sich ihren Weg durch den Dschungel bahnten, tropfte es noch immer von den Bäumen. Ein Tropfen landete auf Honestys Ärmel, an einer anderen Stelle als zuvor, und er schrie vor Schmerz auf, als das ätzende Wasser seine Haut berührte. Nun hatte er noch ein weiteres Brandmal.

„Vorsicht!“, sagte Imri.

„Kannst du diese Blätter nicht über unseren Köpfen schweben lassen?“

„Nein“, sagte Imri nüchtern. „Nicht jetzt.“

Honesty hatte keine Ahnung, warum es gerade nicht möglich war, aber die Worte des Padawan erfüllten ihn mit einem Gefühl des Unbehagens. Konnte sich ein Jedi überhaupt weigern, die Macht zu nutzen? Und falls ja, was hatte es zu bedeuten, wenn er es tat? „Hast du so was schon mal gemacht?“, fragte Honesty, während sie weiter durch den Urwald schlichen.

„Ja, ein paarmal. Douglas und ich, wir mussten hin und wieder in Port Haileap patrouillieren und Piraten verjagen, die Reisende schikaniert haben. Allerdings fand ich sie nie so gefährlich, dass ich mir deswegen Gedanken gemacht hätte. Ich schätze, damit lag ich falsch.“ Imris Unterkiefer verkrampfte sich, und er deutete auf einen leicht abschüssigen Hang, der von mehreren übel geschundenen Bäumen beherrscht wurde. „Wir gehen da runter.“

„Haben wir einen Plan?“ Nun, wo er hier war, war Honesty wesentlich weniger scharf darauf, wirklich zu kämpfen, als vorhin in der Höhle. Er hatte zwar jede Menge Nahkampfkurse absolviert – das gehörte zu den Überlebensfähigkeiten, die getestet wurden, bevor man auf Dalna als erwachsen galt –, aber er glaubte nicht, dass er gegen einen richtigen Piraten auch nur die geringste Chance hatte. Jeder wusste, dass diese Schurken, die ihren Lebensunterhalt damit verdienten, die Weltraumrouten zu plündern, niederträchtig und skrupellos waren, und wenn es ums Kämpfen ging, war Honesty allenfalls Mittelmaß. Imri hatte die Macht auf seiner Seite, aber alles, was Honesty vorweisen konnte, war ein winziger Blaster. Das war nicht sonderlich viel.

„Der Plan ist, dass du mir folgst“, sagte Imri und drückte demonstrativ die Schultern durch. Seine Miene war noch genauso finster und grimmig wie vorhin, als sie losmarschiert waren.

Honesty ertappte sich dabei, wie er unwillkürlich einen Schritt hinter den Padawan zurückfiel. Es war, als hätte irgendetwas von dem älteren Jungen Besitz ergriffen, als triebe ihn auf seinem Pfad der Vergeltung etwas Dunkles und Unheilvolles unerbittlich an. Diese Erkenntnis ließ einen Teil von Honestys eigener Wut verfliegen. „Vielleicht sollten wir lieber zurückgehen“, sagte er leise. „Damit Vernestra und Avon uns helfen können.“

„Vern würde niemals jemand anderem Schaden zufügen, wenn es sich irgendwie vermeiden lässt“, sagte Imri. „Jetzt komm und hör auf, Zeit zu schinden! Entweder bist du dabei, oder du bist es nicht. Ich brauche deinen Zorn, Honesty. Bist du gar nicht wütend wegen dem, was sie deinem Vater angetan haben? Musst du nie daran denken, wie viel Angst er wohl hatte, als er starb?“

Schlagartig loderte Honestys Zorn wieder genauso heftig wie zuvor. Als Imri lautlos zwischen den Bäumen hindurchpirschte, zögerte Honesty nur einen kurzen Augenblick, bevor er ihm folgte. Er wollte Rache, auch wenn ihm das in diesem Moment nicht unbedingt wie die beste aller Ideen vorkam. Deshalb schob er seine Bedenken beiseite und schlich hinter dem älteren Jungen her auf das ramponierte Frachtschiff zu. „Was ist mit ihrem Schiff passiert?“, fragte Honesty mit gedämpfter Stimme.

Imri bedeutete ihm mit einer Geste, still zu sein. Die beiden standen auf der anderen Seite eines gewaltigen Felsbrockens, der sich in die Flanke des Schiffs gegraben hatte. Auf Imris Signal hin zog Honesty seinen Blaster, während der Padawan sein Lichtschwert zückte. Die Plasmaklinge erwachte knisternd zum Leben. Imri deutete nach rechts und dann auf sich selbst, ehe er nach links zeigte.

Man brauchte kein Genie wie Avon zu sein, um zu verstehen, was er damit meinte. Doch Honesty zögerte – nicht weil er verwirrt war, sondern weil er irgendwie erwartet hatte, dass ihr Plan mehr war als das. So, wie Imri sich das Ganze vorstellte, war die ganze Aktion bestenfalls unausgereift. Doch Honesty sagte nichts, kniff einfach nur die Lippen zusammen und nickte, ehe er in die Richtung schlich, in die Imri gedeutet hatte.

Als die Sonnen aufgingen, wurde die Welt um Honesty herum rasend schnell heller. Während er weiterpirschte, wuchs das Dickicht mit jedem Lidschlag mehrere Zentimeter. Erneut überkam Honesty ein Anflug von Furcht. Eigentlich hätte er gerade in der Höhle sein sollen. Aber wie zuvor schob er seine Bedenken beiseite und konzentrierte sich darauf, sich dem Schiff zu nähern. Direkt voraus befand sich die geöffnete Frachtluke. Er konnte Imri nirgends entdecken, doch mit Sicherheit wartete der Junge bereits auf der anderen Seite des Schiffs, um mit ihm zusammen an Bord zu gehen …

„Wenn ich du wäre, würde ich das lieber fallen lassen, Schuttratte!“

Honesty zögerte nur eine Sekunde, ehe er den winzigen Blaster zwischen die Farne vor seinen Füßen plumpsen ließ. Er bekam einen wuchtigen Stoß in den Rücken und stolperte nach vorn.

„Beweg dich!“, befahl die Person hinter ihm.

Honesty gehorchte. Zum ersten Mal, seit sie auf der Suche nach einer Rettungskapsel durch die Korridore der Steady Wing gerannt waren, hämmerte sein Herz vor echter, panischer Angst. Er konnte den Sprecher zwar nicht sehen, aber die Stimme klang tief und rau und duldete absolut keine Widerworte.

Als Honesty um die Ecke der Frachtrampe ging, wurde ihm klar, dass ihr Plan von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen war. Imri lag mit von sich gestreckten Armen und Beinen auf der Rampe, entweder bewusstlos oder tot. Vernestra hatte recht gehabt. Sie hatten die Piraten unterschätzt, und nun würden sie den Preis dafür zahlen.

„Ist er tot?“, fragte der Mann mit der tiefen Stimme und stieß Honesty weiter nach vorn, sodass er neben Imri auf die Rampe fiel.

Der Junge drehte sich um und stellte fest, dass es sich bei seinem Peiniger um einen Aqualishaner handelte. Auf Dalna gab es jede Menge Aqualishaner, aber die waren alle freundlich und nett. Diesem Mann hingegen fehlte ein Auge, und sein Fell sah irgendwie schäbig aus, was ihn sogar noch bösartiger wirken ließ, wenn das überhaupt möglich war. Eine Narbe auf der rechten Gesichtshälfte war mit einer blauen Tätowierung verziert, und wenn er grinste, lief Honesty ein eisiger Schauer den Rücken hinab. Auf Freundlichkeit brauchte er hier nicht zu hoffen.

„Nein, ich hab ihn bloß betäubt.“ Eine Menschenfrau mit bleicher Haut und knallrosa Haar stand über Imri gebeugt da und hielt das Lichtschwert des Padawan in der Hand. Sie drückte auf den Knopf, der die Waffe eigentlich aktivierte, aber nichts geschah. „Wie funktioniert dieses Ding?“

„Wieso, hast du vor, ein bisschen was fürs Essen klein zu schnippeln?“ Der Aqualishaner lachte, nahm ihr das Lichtschwert ab und musterte es eingehender.

„Vielleicht“, entgegnete die Frau mit einem verschlagenen Grinsen.

Honesty erkannte sie wieder. Sie war auf der Steady Wing als Wartungstechnikerin verkleidet gewesen und hatte seinen Vater gegrüßt, als sie nach einer kurzen Führung durch Port Haileap über das Deck zu ihrer Kabine gegangen waren. Sie hatten das Schiff tatsächlich mit voller Absicht zerstört! Sie wollten, dass all diese Leute starben. Schlimmer ging es nicht. Diese Piraten waren Abschaum! Honestys Herz wurde zu Stein, als er sich aufsetzte und den Piraten direkt in die Augen sah. Er würde sterben wie ein Krieger, nicht wie ein kleiner Junge!

„Tja, ich schätze, auf dein neues Spielzeug wirst du noch etwas warten müssen“, erklärte der Aqualishaner seiner Komplizin und steckte das Lichtschwert ein. „Du sagtest, hier treiben sich noch mehr von denen rum?“

„Ich habe insgesamt vier gesehen – und einen Protokolldroiden. Da waren ein Menschenmädchen und eine Mirialanerin. Allerdings habe ich keine von denen draußen im Dschungel entdeckt, als ich über diesen hier gestolpert bin“, sagte sie und deutete auf Imri. „Sollen wir auf die Jagd gehen?“

„Nein“, meinte der Aqualishaner. Seine Augen funkelten vor Bosheit, als er Honesty ansah. „Lassen wir sie lieber zu uns kommen …“
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In dem Moment, in dem Vernestra erwachte, spürte sie, dass etwas nicht stimmte. Die Höhle fühlte sich merkwürdig an, seltsam leer und verlassen. Als sie sich aufsetzte, erkannte sie sofort, dass Imri und Honesty weg waren. Avon schlief noch, der Droide stand schweigend neben ihr. Vernestra sprang auf und weckte das jüngere Mädchen.

„Nein, eigentlich ist das ein doppelwertiger Spannungskonnektor … Häh, was? Vern?“ Avon setzte sich auf und rieb sich verschlafen die Augen. „Ist etwas passiert?“

„Die Jungs sind fort“, sagte Vernestra, in deren Magengegend sich ein mulmiges Gefühl drohenden Unheils ausbreitete. „Ich glaube, sie sind losgezogen, um sich die Piraten auf eigene Faust zu schnappen.“

„Natürlich haben sie das vor, schließlich sind die beiden vollkommene Schwachköpfe“, meinte Avon, stand auf und streckte sich. Sie griff nach der Kontrollbrille, die sie immer noch auf dem Kopf hatte, und zog sie sich vor die Augen. „Ich nehme an, wir gehen sie suchen, ohne vorher zu frühstücken?“

„Die ganze Sache scheint dich nicht sonderlich zu beunruhigen“, sagte Vernestra und verschränkte die Arme vor der Brust.

„Sieh das Ganze doch mal vom Standpunkt der Piraten aus. Die wollen uns töten, richtig? Uns alle. Daher kann es ihnen nur recht sein, dass wir zu ihnen kommen. Momentan sind Imri und Honesty wahrscheinlich noch wohlauf – jedenfalls vorausgesetzt, sie haben keinen der Piraten getötet. Und das haben sie sicher nicht getan.“

„Und woher weißt du das?“

„Weil ich Essdee in den Wächtermodus versetzt hab, bevor ich mich gestern Abend schlafen gelegt habe – nur für den Fall, dass irgendwas passiert“, erklärte Avon und tippte auf einen Knopf an der Seite ihrer Brille. „Sieht so aus, als wäre er Imri und Honesty gefolgt, als sie sich heute Morgen beim ersten Schein der Dämmerung aus dem Staub gemacht haben. Der Droide ist noch in der Nähe, bloß ein kleines Stück den Hügel neben einem beschädigten Frachtschiff runter.“ Avon betätigte erneut den Knopf an der Brille, ehe sie sie wieder auf die Stirn hochschob. „Wie ist es überhaupt möglich, dass ihr Schiff von einem Felsbrocken getroffen wurde?“

Vernestra zuckte die Schultern, auch wenn sie sehr wohl wusste, dass es das Ergebnis von Imris gescheitertem Einsatz der Macht an ihrem ersten Tag auf diesem Planeten war. Die Tatsache, dass der Felsen die Piraten getroffen und so dafür gesorgt hatte, dass sie auf Wevo festsaßen, ließ Vernestra glauben, dass die Macht ihnen gewogen war. Solange sich die Galaxis im Gleichgewicht befand, neigte sich die Waagschale der Macht naturgemäß eher zur Gerechtigkeit, und wäre dieser riesige Felsbrocken nicht gewesen, der ihr halbes Schiff zerstört hatte, wären diese Verbrecher mit ihren Missetaten ungeschoren davongekommen.

Avon warf Vernestra einen langen Blick zu, bevor sie ebenfalls mit den Achseln zuckte. „Okay, dann behalte deine Geheimnisse eben für dich, Jedi. Das Wichtigste ist jetzt, dass wir uns überlegen, wie wir diese Holzköpfe retten, bevor die Piraten beschließen, sie zu erledigen. Wir sind nur zu zweit.“

„Wir sind zu dritt“, korrigierte J-6 und trat von der Stelle vor, wo sie an der Wand gelehnt hatte.

„Ich glaube nicht, dass ein Droide uns im Kampf eine große Hilfe sein wird“, meinte Vernestra.

„Dann ist es ja gut, dass ich kein gewöhnlicher Droide bin.“ Bei diesen Worten klappte das zentrale Fach von J-6 auf, und mehrere mechanische Arme schnellten vor – von denen jeder einzelne einen Blaster in einer anderen Größe hielt. „Ich bin auch auf Personenschutz, Aufklärung und das Wahren der allgemeinen Sicherheit programmiert.“ Aus dem Rücken des Droiden löste sich ein weiterer Arm, der eine Langstreckenkanone hielt.

Vernestra blinzelte, dann sah sie fragend Avon an.

„Ähm, ja, ich schätze, ich hätte dir von den Blastern erzählen sollen“, sagte das Mädchen mit einem verlegenen Lächeln. „Meine Mom ist ein wenig überfürsorglich …“

Vernestra atmete tief ein und wieder aus. „Also, dann überlegen wir uns jetzt mal, wie wir unsere Freunde retten.“

Auf dem Weg zu der Stelle, wo Vernestra und Imri die Piraten am Vorabend beobachtet hatten, kamen sie nur schleppend voran. J-6 war viel langsamer als ihre beiden Begleiterinnen, und das unebene Gelände machte das Vorankommen nur noch schwieriger.

Avon sah dem Droiden beim Gehen zu und runzelte die Stirn. „Sobald wir wieder in Port Haileap sind, verpasse ich dir Schubdüsen“, sagte sie. „So ist das echt frustrierend.“

„Hm, ich habe diese Möglichkeit zwar nie in Erwägung gezogen, aber gegen ein paar Upgrades hätte ich nichts einzuwenden“, meinte J-6. „Ich mache dir eine Liste.“

Es war seltsam, einen Droiden um sich zu haben, der so offensichtlich seine eigenen Wünsche und Vorstellungen besaß. Was immer Avon mit J-6 angestellt hatte, hatte dafür gesorgt, dass der Droide weniger wie eine Maschine und viel mehr wie ein Lebewesen wirkte. Doch schließlich waren sie dicht genug dran, dass sie das Frachtschiff sehen konnten, und Vernestra blieb nichts anderes übrig, als ihre Grübeleien auf ein andermal zu verschieben.

Das Trio duckte sich hinter einen besonders großen lila Busch mit Wedeln, die wie riesige Sterne geformt waren.

„Wo ist dein Spähdroide?“, fragte Vernestra.

„In dem Baum da drüben“, sagte Avon und zeigte auf einen Ast ganz in der Nähe, dann zog sie ihre Brille über die Augen. „Bevor wir aufgebrochen sind, habe ich ihn in den Tarnmodus versetzt. Schauen wir mal … Scheint, als wären Imri und Honesty an der Einstiegsrampe festgebunden.“ Avon schob die Kontrollbrille wieder nach oben. „An der Stelle würde ich gerne darauf hinweisen, dass meine Annahme korrekt war.“

Vernestra schnaubte verdrossen. „Was ist mit den Nihil? Kannst du sie sehen?“

Avon setzte die Brille wieder auf und zögerte einen Moment, bevor sie den Kopf schüttelte. „Abgesehen von den Jungs empfange ich nichts – nicht mal irgendwelche anderen Lebenszeichen.“

„Trotzdem sind sie irgendwo da draußen“, sagte Vernestra, überzeugt davon, dass sich die Piraten ganz in der Nähe befanden. Ihre Präsenz fühlte sich an wie ein Kribbeln auf der Kopfhaut, wie ein Geschwür in der ansonsten vollkommenen Harmonie von Wevo. „Wir müssen sie einfach irgendwie rauslocken.“

„Überlasst das mir“, sagte J-6 und wankte auch schon mit ruckartigen Bewegungen auf das Frachtschiff zu, wobei sie „Zzt-zzt-zzt“-Laute von sich gab.

Vernestra konnte dem Droiden nur ungläubig nachstarren. „Was treibt sie da?“, fragte die Jedi.

„Ich denke, sie tut so, als hätte sie eine Fehlfunktion“, sagte Avon.

„Dir ist schon klar, dass das ziemlich schräg ist, oder?“

„Schräg oder wundervoll? Ganz im Ernst, Vern, das ist mit das Faszinierendste, was ich je gesehen habe! Das ist der Beweis dafür, dass Droiden sich selbstständig reprogrammieren können, wenn man ihnen nur die Möglichkeit dazu gibt! Das ist eine echte Sensation!“

Vernestra seufzte und zog ihr Lichtschwert. „Bleib hier!“

Avon wollte ihr widersprechen, klappte den Mund dann aber wieder zu.

Mittlerweile hatte J-6 die Einstiegsluke des Schiffs erreicht und schickte sich an, an Bord zu gehen. In diesem Moment tauchten die Menschenfrau und der Aqualishaner aus ihrem Versteck hinter einigen riesigen Farnen am Rande der Lichtung auf.

Genau darauf hatte Vernestra nur gewartet! Doch bevor sie sich in Bewegung setzen konnte, blieb J-6 mit einem Mal stehen und ließ ihre zahlreichen mechanischen Arme hervorschnellen, von denen jeder einzelne einen Blaster hielt. „Bleibt, wo ihr seid, ihr Abschaum!“, rief sie.

Die Nihil erstarrten, und Vernestra seufzte. „Das war nicht Teil des Plans.“

„Sie improvisiert!“, sagte Avon, die vor Aufregung ganz außer Atem war. „Jott-Sechs überlegt sich spontan, was zu tun ist, als Reaktion auf ihre Umgebung. Das ist ja noch viel besser, als ich gehofft hatte!“

Dann war die Zeit der Worte schlagartig vorbei, als plötzlich alle gleichzeitig das Feuer eröffneten.

„Bleib unten und komm mir nicht in die Quere!“, rief Vernestra.

Blasterschüsse versengten die Blätter rundherum und prallten von J-6 ab, der die Treffer nicht das Geringste auszumachen schienen.

„Tolle Idee“, meinte Avon und drückte sich dicht auf den mit Laub übersäten Boden.

Vernestra aktivierte ihr Lichtschwert und sprang mit einem gewaltigen Satz nach vorn, um sich mithilfe der Macht förmlich durch die Bäume zu katapultieren. Hinter ihr stieß Avon einen überraschten Schrei aus, aber sie hatte gerade keine Zeit, um sich wegen des jüngeren Mädchens Gedanken zu machen. Sie musste Imri und Honesty retten und die Piraten unschädlich machen!

Das Leben als Jedi-Ritterin war um einiges anstrengender, als Vernestra gedacht hatte. Als Erstes nahm sie sich den Aqualishaner vor, der seinen Blaster auf Vernestra richtete, als sie zwischen den Bäumen auftauchte. Sie ließ die Klinge ihres Lichtschwerts durch die Luft wirbeln, um die Schüsse abzuwehren, bevor sie sich unvermittelt duckte und dem Mann die Füße unter dem Körper wegtrat. Er stürzte und ließ seinen Blaster fallen. Vernestra kickte die Waffe beiseite, ehe sie die Macht einsetzte und den Mann gegen einen benachbarten Baum schleuderte. Er krachte wuchtig gegen den Stamm und sackte bewusstlos zu Boden.

Doch Vernestra hatte keine Gelegenheit, sich über ihren Sieg zu freuen. Die Frau stürzte sich nämlich von hinten auf sie und stieß sie in den Dreck. Beim Aufprall entwich schlagartig alle Luft aus der Lunge der Jedi. Vernestra hatte ihr Lichtschwert fallen lassen, daher griff sie auf einen konzentrierten Machtschub zurück, sodass sie und die Frau gemeinsam durch die Luft flogen. Vernestra landete auf den Füßen, doch die Frau mit den rosa Haaren krachte schmerzhaft auf den Rücken.

Letzteres spielte allerdings keine große Rolle, da die Frau plötzlich einen Blaster in der Hand hielt, dessen Mündung direkt auf Vernestra zeigte. Die Jedi streckte den Arm aus, um ihr Lichtschwert zu sich schnellen zu lassen, obwohl sie wusste, dass ihr das vermutlich nichts mehr nützen würde. Sie war schon so gut wie tot. Doch bevor die Frau sie erschießen konnte, weiteten sich plötzlich ihre Augen, und sie begann zu würgen. Sie ließ den Blaster fallen und umklammerte ihren Hals, als wollte sie unsichtbare Hände von ihrer Kehle lösen, die ihr die Luft abdrückten.

Vernestra schüttelte den Kopf. „Das bin ich nicht“, sagte sie verwirrt. Dann schwand ihre Verwirrung, als sie Imri die Einstiegsrampe des Frachtschiffs herunterkommen sah.

Der Padawan ließ sein Lichtschwert aus der Tasche des Aqualishaners in seine ausgestreckte Hand fliegen. Hinter ihm hatte J-6 ihre Blaster weggesteckt und sich über Honesty gebeugt, um die Fesseln des Jungen zu lösen. „Nein“, sagte Imri, die Stirn vor Konzentration gefurcht. „Ich bin das.“

„Du musst von ihr ablassen, Imri! Das bist nicht du. Das ist die dunkle Seite, die versucht, dich zu verführen! Diese Gier nach Rache und all dieser Zorn … das ist der Weg zur dunklen Seite.“

„Meister Douglas ist tot – und sie hat ihn auf dem Gewissen! Tut mir leid, Vern. Ich werde nicht zulassen, dass sie jemals wieder irgendwem Schaden zufügt.“

Die Frau ließ die Arme hängen, und das Leben wich schnell aus ihrem Leib. Vernestra wusste, dass ihr keine Zeit blieb, um Imri mit Worten zur Vernunft zu bringen, bevor es zu spät war. Deshalb bediente sie sich selbst der Macht, um Imri hoch in die Luft zu heben und ihn kurzerhand über das Frachtschiff zu schleudern, ins Dickicht der Bäume auf der anderen Seite. Die Frau sackte genau in dem Moment in sich zusammen, als Avon aus ihrem Versteck angelaufen kam.

„Was stimmt nicht mit Imri?“, fragte Avon, die Augen groß vor Angst.

„Er ist voller Wut – und diese Wut zieht ihn auf die dunkle Seite der Macht. Ich muss ihm helfen, bevor alles noch schlimmer wird. Du und Jott-Sechs, ihr kümmert euch um diese Verbrecher. Und egal, was ihr auch tut – kommt uns nicht nach!“

J-6 öffnete ihr Brustfach und richtete einen Blaster auf die hustende Frau mit den rosa Haaren und den bewusstlosen Aqualishaner. „Wenn du auch nur einen Finger rührst, bist du tot“, sagte der Droide.

Die Nihil-Frau hustete nur noch mehr und hob die Hände, um sich zu ergeben.

Vernestra packte ihr Lichtschwert fester und marschierte in den Dschungel, dem Padawan hinterher. Sie durfte nicht zulassen, dass Imri der dunklen Seite verfiel!


21. KAPITEL

Imri setzte sich stöhnend auf. Vernestra hatte ihn durch die Gegend geworfen wie ein Kinderspielzeug. Das war gleichzeitig beeindruckend und ausgesprochen peinlich. Er konnte von Glück sagen, dass er an einer Stelle mit besonders weichen Farnen gelandet war, sodass außer seinem Stolz nichts verletzt worden zu sein schien. Sie hatte ihn ohne große Mühe überwältigt, aber das würde er nicht noch einmal zulassen. Oh nein, er würde seine Rache bekommen! Und wenn Vernestra versuchte, ihn aufzuhalten, würde sie es bitter bereuen!

Genau in dem Moment, in dem Imri sein Lichtschwert zog, tauchte Vernestra vor ihm auf. Ihre grüne Haut zeichnete sich hell vor den dunkleren Farben der Pflanzen um sie herum ab. Einzelne Haarsträhnen hatten sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst. Sie ging in Stellung, und die lila Klinge ihres Lichtschwerts glomm drohend. „Hör auf damit, Imri! Du wirst diese Piraten nicht umbringen!“

„Da irrst du dich. Ich werde sie töten! Und wenn du mich nicht vorbeilässt, töte ich dich als Erstes!“

Die Worte, die aus Imris Mund kamen, schienen von jemand anderem zu stammen. Er hatte doch nicht wirklich vor, Vern umzubringen, oder? Schuldgefühle spülten über ihn hinweg. Vernestra war immer nett zu ihm gewesen. Aber nun, ohne seinen Meister, gab es niemanden, der ihn führen konnte – der ihm den richtigen Weg wies. Er war es Douglas schuldig, die Nihil für ihre Verbrechen zu bestrafen!

Dieser Gedanke gab den Ausschlag. Imri beschloss, Vernestra die Stirn zu bieten. Wenn sie versuchte, ihn daran zu hindern, sich um diese widerwärtige Menschenfrau und diesen grässlichen Aqualishaner zu kümmern, würde er sie töten. Dieser kriminelle Abschaum verdiente es nicht, am Leben zu sein, und er würde dafür sorgen, dass sich das bald änderte.

„Verschwinde, Vern! Ich muss das tun. Für Douglas!“

„Das ist das Letzte, was er gewollt hätte.“

„Verschwinde oder trag die Konsequenzen“, sagte Imri nüchtern.

Vernestras Miene verhärtete sich. „Also gut, Padawan. Dann zeig mal, was du draufhast!“

Imri aktivierte sein Lichtschwert. Die Klinge erstrahlte endlich in ruhigem, kräftigem Blau, das ihm Selbstvertrauen und Zuversicht schenkte. Er war genauso gut wie Vernestra! Er würde ihr zeigen, dass es ein Fehler von ihr gewesen war, ihn genauso zu unterschätzen wie alle anderen auch. Im nächsten Augenblick stürmte er los, angetrieben von seiner Wut und der Macht.

Vernestra stellte sich ihm unerschrocken entgegen. Zwar war sie mächtiger und besser ausgebildet als Imri, aber der junge Padawan war einen Kopf größer als sie. Sie sagte nichts während des Kampfes, ihre Klinge prallte wieder und wieder mit seiner zusammen, als sie seine Angriffe abwehrte. Ganz gleich, was Imri auch versuchte, Vernestra parierte jede seiner Attacken. Also konzentrierte er sich auf die Macht und stieß zu – doch nichts geschah. Sie rührte sich nicht vom Fleck.

Vernestras Miene verfinsterte sich, als sie unvermittelt in die Luft sprang und einen Rückwärtssalto vollführte, um seinem nächsten Schlag zu entgehen. Imri stürmte vor, entschlossen, die Jedi niederzustrecken, und schrie überrascht auf, als etwas brennend Heißes seinen Handrücken traf und ihn dazu brachte, das Lichtschwert fallen zu lassen.

Vernestra stand vor ihm – ihr Lichtschwert hatte sich in eine Lichtpeitsche verwandelt. Als Imri nach seiner Waffe griff, zischte die Lichtpeitsche schnell wie ein Blitz über den Boden und ließ dabei eine knisternde Spur zwischen ihm und seinem Lichtschwert zurück. Imri versuchte erneut, an seine Waffe heranzukommen, aber diesmal traf Vernestras Peitsche den Griff seines Lichtschwerts – und teilte ihn in zwei rauchende Hälften!

„Genug, Imri!“, sagte Vernestra. „Es reicht jetzt! Du hast die Macht schon einmal missbraucht, als du diese Frau damit gewürgt hast! Douglas hätte niemals gewollt, dass irgendetwas von alldem passiert, schon gar nicht, dass ein Jedi den anderen bekämpft!“

Bei der Erwähnung seines toten Meisters knurrte Imri vor Zorn. Er hatte vielleicht kein Lichtschwert mehr, aber kämpfen konnte er trotzdem noch! Er fokussierte sich auf die Macht, doch in diesem Moment verflüchtigte sich mit einem Mal seine Wut, die teilweise auch von Honestys Kummer und Schmerz befeuert war. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte er, die Hand seines Meisters zu spüren, die schwer auf seiner Schulter lag.

Ein Jedi zu sein, bedeutet auch, zu akzeptieren, dass die Macht auf mysteriöse Weise wirkt, Imri. Wir finden uns damit ab und versuchen, unser Bestes zu geben, aber wir dürfen niemals vergessen, dass letzten Endes alles genau so ist, wie die Macht es will.

Douglas’ Stimme hätte eine Erinnerung sein können, aber Imri kam es so vor, als wäre sie viel mehr als das. Schlagartig wich aller Zorn aus ihm, und er fiel auf die Knie und vergrub sein Gesicht in den Händen. Ja, er konnte nicht einmal mehr die Wut spüren, die Honesty zuvor förmlich bis zu den Haarspitzen erfüllt hatte, als hätte auch den Jungen sein Rachedurst von einer Sekunde auf die andere verlassen. Imri wollte nicht weinen, er wollte wütend sein. Doch seine Trauer war stärker, als er ertragen konnte, und er begann zu schluchzen.

„Aber das ist nicht fair … Es ist so ungerecht … Douglas war gütig und herzlich und stark, und diese Leute haben ihn ermordet. Und warum? Für nichts!“

„Wir werden rausfinden, warum sie es getan haben, Imri. Und es ist in Ordnung, darüber wütend zu sein. Aber wenn du dich diesem Zorn hingibst – wenn du zulässt, dass dieses eine Gefühl dein Tun bestimmt –, führt dich das geradewegs zur dunklen Seite. Wir können und müssen diese Leute ihrer gerechten Strafe zuführen, da hast du recht. Aber wie diese Strafe aussieht, darüber zu urteilen, ist nicht an uns. Wir dienen der Macht, und die Macht ist unparteiisch. Sie wählt keine Seite.“ Vernestra klopfte Imri auf den Rücken, bevor sie zu der Stelle hinüberging, wo sein kaputtes Lichtschwert lag, und es aufhob.

Scham und Schuldgefühle erfüllten Imri. Er hatte einen Fehler gemacht, einen so großen Fehler, dass es sehr lange dauern würde, um den Schaden, den er dadurch angerichtet hatte, wiedergutzumachen.

„Komm“, sagte Vernestra. „Lass uns rausfinden, warum diese Piraten die Steady Wing zerstört haben!“


22. KAPITEL

J-6 hatte die Piraten gerade mit einer Reihe komplizierter Batuu-Knoten gefesselt – wie man die machte, hatte Avon dem Droiden in Port Haileap beigebracht –, als Vernestra und Imri zum Schiff zurückkehrten. Der Junge wirkte verdrossen, und als Avon Vernestra mit fragend hochgezogenen Augenbrauen ansah, nickte die Jedi nur. Alles war in Ordnung – jedenfalls fürs Erste.

Avon deutete auf den Aqualishaner und die Menschenfrau, die zusammengesackt im Frachtraum des Schiffs kauerten. Beide waren wieder bei Bewusstsein und starrten die Jedi finster an, als sie näher kamen. „Ich nahm an, sie zu fesseln, wäre am sichersten. Ich wusste ja nicht, wie lange es dauert, bis ihr wieder zurückkommt“, sagte Avon. „Außerdem habe ich angefangen, auf den Kanälen der Republik und auf denen der Jedi ein Notsignal zu senden. Ich habe eine allgemeine Übertragung gestartet und auch eine an den Tempel auf Dalna und nach Port Haileap. Hoffentlich hört jemand eine davon und reagiert darauf. Ich würde sagen, unsere Chancen stehen gut, aber in diesem Sektor weiß man nie. Möglich, dass es trotzdem einige Tage oder sogar Wochen dauert.“

„Ich habe zudem eine Nachricht in die dalnanische Hauptstadt gesandt“, sagte Honesty und rieb sich den Nacken. „Ich schätze, die können uns mit den Nihil helfen, da der Gouverneur schon Erfahrung mit denen hat.“

Der Junge hatte sich geweigert, Avon in die Augen zu sehen oder auch nur mit ihr zu reden, und sie vermutete, das lag daran, dass es ihm einfach peinlich war, dass sie ihn retten mussten. Zugegeben, es war ja auch irgendwie beschämend, loszuziehen, um jemanden zu erledigen – bloß um dann als Geisel zu enden. Es wäre besser gewesen, wenn er seine Möglichkeiten von vornherein etwas logischer analysiert hätte, aber Avon sagte nichts dazu. Sie nahm an, sein verletzter Stolz sei für ihn schon Strafe genug, auch wenn sie hoffte, dass ihm außerdem klar wurde, dass Gewalt nicht immer die richtige Antwort war.

Vernestra nickte und signalisierte Imri, sich neben ein paar Frachtkisten in die Ecke zu setzen. Er kam der Aufforderung schweigend nach. Avon wollte zu dem Jungen hinübergehen, aber Vernestra hielt sie zurück. „Lass ihn allein. Er muss über einiges nachdenken“, erklärte sie.

„Was ist mit ihm passiert, Vern?“ Avon hatte den Jungen noch nie so böse erlebt wie bei seinem Kampf gegen Vernestra.

„Ein Jedi muss stets auf der Hut vor dem Lockruf der dunklen Seite sein. Imris Kummer hat die Oberhand über seine Vernunft gewonnen und ihn dazu gebracht, einige bedauerliche Entscheidungen zu treffen.“

Avon schaute hinüber zu dem Padawan und kaute auf ihrer Unterlippe herum. „Steckt er in Schwierigkeiten?“

„Keine Ahnung.“

„Ihr elenden Mynocks lasst uns lieber frei, bevor wir sauer werden“, knurrte der Aqualishaner hinter ihnen.

Avon und Vernestra drehten sich zu ihm um, doch als sich Avon anschickte, einen Schritt vorzutreten, hob Vernestra die Hand. „Überlass das mir“, sagte das ältere Mädchen, ging zu den gefesselten Piraten hinüber und hockte sich hin, sodass sie sich auf Augenhöhe mit dem Aqualishaner befand. „Verrate mir deinen Namen“, sagte sie.

Mit einem Mal überkam Avon ein komisches Gefühl. Sie verspürte den sonderbaren Drang, Vernestra ihren Namen zu sagen, doch noch während sie diesen albernen Impuls verdrängte, begann der Mann auch schon zu reden.

„Gwishi von den Nihil. Ich bin der Anführer dieser Brise.“

„Wer genau sind die Nihil?“, wollte Avon wissen und kam Vernestras nächster Frage damit zuvor. „Seid ihr bloß Piraten … oder mehr?“

Was immer die Jedi machte, um den Mann zum Kooperieren zu bewegen, wirkte noch immer. Er drückte die Schultern durch und setzte sich gerader hin. „Wir sind viel mehr als das – viel mächtiger. Piraten wünschten sich, sie könnten das tun, was wir tun. Die Nihil gehen hin, wo sie hingehen wollen, tun, was sie tun wollen, und nehmen sich, was immer sie sich nehmen wollen. Wir sind viele, wir sind stark, und nur die Stärksten sollen überleben, so wie es seit jeher vorbestimmt ist.“

Vernestra neigte den Kopf. „Und warum habt ihr die Steady Wing zerstört? Was wolltet ihr damit erreichen?“

Statt darauf etwas zu erwidern, schüttelte Gwishi nur den Kopf. Vernestra wedelte mit der Hand langsam vor seinen Augen herum und wiederholte ihre Frage, aber der Aqualishaner weigerte sich zu antworten.

„Wir wollten nicht, dass Dalna sich der Republik anschließt“, sagte da die Frau hinter ihm, woraufhin Gwishi auf Aqualishanisch fluchte und J-6 amüsiert kicherte.

„Also, das war wirklich übel. Wollt ihr, dass ich für euch übersetze, was er gesagt hat?“, fragte der Droide.

„Nein“, sagte Vernestra im selben Moment, in dem Avon Ja sagte. Avon wollte protestieren, doch ein strenger Blick der Jedi sorgte dafür, dass sie die Lippen fest zusammenkniff und resigniert die Hände hob, als würde sie sich ergeben.

„Warum wolltet ihr nicht, dass Dalna Teil der Republik wird?“, fragte Honesty wie aus heiterem Himmel. Er ging zu der Frau hinüber, die ihn trotzig anstarrte.

„Weil das unser Sektor ist! Wenn die Republik in diesem Teil des Weltraums mit ihren Kreuzern patrouilliert, würde das alles ruinieren! Und jetzt, wo die Nihil im Krieg mit den Jedi und der Republik sind, werdet ihr das ganze Ausmaß unseres Zorns zu spüren bekommen! Ein Sturm braut sich zusammen, und schon bald werdet ihr es bedauern, euch gegen uns gestellt zu haben! Die Starken überleben, die Schwachen sterben!“

Honesty sah die Frau eine ganze Weile ernst an, bevor er schließlich nickte. „Na, wenn das so ist, werden wir euch wohl einfach aufhalten müssen, damit ihr nie wieder jemandem Schaden zufügt.“ Damit machte er auf dem Absatz kehrt und ging zurück in den Frachtraum, wo er sich auf eine Kiste setzte.

Avon warf Vernestra einen Seitenblick zu, ehe sie zu dem Jungen hinüberging und sich neben ihn setzte. „Das mit deinem Vater tut mir leid“, sagte sie. Da sie nicht wusste, was sie tun sollte, tätschelte sie ihm unbeholfen das Knie.

„Denkst du, deine Mutter könnte mir eine Audienz beim Senat verschaffen?“, fragte er, nachdem er eine ganze Zeit lang geschwiegen hatte.

„Keine Ahnung“, erwiderte sie. „Schon möglich. Warum?“

„Weil ich dem Senat persönlich mitteilen will, was diese Nihil oder wer immer dahintersteckt meinem Vater und meinen Freunden angetan haben.“ Eine Träne kullerte die Wange des Jungen hinab.

Avon legte den Arm um seine starren Schultern, um ihn so gut zu trösten, wie sie es eben konnte. „Ich sorge dafür, dass du vor dem Senat reden kannst, Honesty. Egal, was dafür nötig ist. Ich versprech’s.“

Und dann schwiegen sie eine ganze Weile. Aber als Honesty ihre Umarmung schließlich erwiderte, wurde Avon klar, dass sie tatsächlich irgendwie Freunde geworden waren, und diese Erkenntnis brachte sie dazu, den Jungen noch ein bisschen fester zu drücken.

Zwei Tage nachdem sie die Nihil-Saboteure dingfest gemacht hatten, trafen die Jedi auf Wevo ein, um Avon, Imri, Honesty und Vernestra zu retten. Die vergangenen Tage waren ruhig und nervenaufreibend zugleich gewesen. Während der Warterei hatte irgendwann die Batterie von SD-7 den Geist aufgegeben, woraufhin Avon den kleinen Droiden traurig in ihrem Rucksack verstaut und sich mental eine Notiz gemacht hatte, künftig immer Ersatzbatterien dabeizuhaben.

J-6 hingegen brauchte nicht zu „schlafen“, da sie sich dank einer Buchse an Bord des Schiffs wieder aufladen konnte. Der Droide war es auch, der den Großteil des Wachdienstes verrichtete: Mit gezückten Blastern behielt J-6 die Nihil im Auge, um jedes Mal, wenn die Schurken es sich ein bisschen zu bequem machten, einen Warnschuss in die Luft abzufeuern.

Avon fand, dass es J-6 etwas zu viel Spaß machte, in der Gegend herumzuschießen. Sobald sie wieder in der Zivilisation waren, würde sie die Programmierung des Droiden kalibrieren – nur ein kleines bisschen. Nicht so viel, dass J-6 sich so benahm, wie sie sich eigentlich benehmen sollte, aber definitiv genug, um sicherzustellen, dass sie nicht im falschen Moment zu schießwütig reagierte.

Die Jedi, die sie fanden, waren Meister Sskeer, ein Trandoshaner, und seine Padawanschülerin Keeve Trennis, die gerade auf dem Rückweg vom Planeten Shuraden gewesen waren, als sie ihren Notruf empfingen.

Avon war ganz aufgeregt, als die Jedi gefolgt von republikanischen Sicherheitskräften auf die Lichtung traten. Der Jedi-Meister hatte nur einen Arm, und Avon wollte unbedingt wissen, wie er ihn verloren hatte. „Wusstest du, dass Trandoshaner ihre Körperteile nachwachsen lassen können?“, flüsterte sie Honesty zu, der sich mittlerweile so an Avons unvermittelte Lektionen gewöhnt hatte, dass er sie einfach mit einem kleinen Lächeln bedachte.

„Bitte, denk nicht mal daran, den Jedi-Meister nach einem Grund für fehlende Körperteile zu fragen!“, ermahnte Vernestra sie.

Dass die Jedi immer genau wusste, was Avon gerade durch den Kopf ging, war einfach unglaublich nervig. „Das hatte ich überhaupt nicht vor! Ich wollte mich einfach nur danach erkundigen, wie lange es dauert, bis so ein Arm nachgewachsen ist – aus rein wissenschaftlichem Interesse natürlich!“

Doch die Mirialanerin ging bereits ihren Rettern entgegen.

Avon gesellte sich zu Imri, der in einer der hinteren Ecken des Nihil-Schiffs hockte. Seit seinem Kampf mit Vernestra hatte der Junge kaum den Mund aufgemacht, und wenn er doch mal etwas sagte, kamen seine Worte zögerlich, als hätte er Angst davor, was er vielleicht sagen könnte. Während sich J-6 um die Nihil-Gefangenen gekümmert hatte, hatte Vernestra Imri mindestens genauso intensiv im Auge behalten, sodass sich Honesty und Avon immer wieder fragten, was wohl zwischen den beiden vorgefallen sein mochte. Avon wusste, dass es irgendetwas damit zu tun hatte, ein Jedi zu sein – mit der dunklen Seite und damit, wie Jedi böse werden konnten, wenn sie von ihrem Weg abkamen –, aber die genauen Einzelheiten kannte sie nicht. Zumal Vernestra dafür gesorgt hatte, dass Avon auch keine Möglichkeit hatte, auf eigene Faust herauszufinden, was passiert war.

Vernestra sprach gerade mit dem Jedi-Meister, und Avon wusste, dass sie nur ein paar Minuten Zeit haben würde, um mit dem Jungen zu reden. „Tja, ich schätze, das ist das letzte Mal, dass wir zusammen rumhängen“, sagte sie und setzte sich neben ihn. „Sieht so aus, als würdest du in ziemlichen Schwierigkeiten stecken.“

„Das ist noch milde ausgedrückt“, entgegnete er.

„Was war denn eigentlich mit dir los?“

Imri zuckte mit den Schultern. „Eigentlich muss ein Jedi sich darüber im Klaren sein, dass Hass und Zorn zu zerstörerisch sind, um sich ihnen für längere Zeit hinzugeben. Das habe ich in meinem Kummer vergessen, und das hat mich dann dazu verleitet, einige schreckliche Entscheidungen zu treffen.“

„Wie die, gegen Vern zu kämpfen?“

Imri konnte sich ein gequältes Lächeln nicht verkneifen. „Ja, das war wirklich dumm.“

Avon seufzte. „Jeder macht mal Fehler. Dafür werfen die Jedi dich doch nicht raus, oder?“

Imri schüttelte den Kopf. „Nein, ich denke nicht. Vern scheint zu glauben, dass ich einfach etwas Zeit in einem der Tempel verbringen muss, um gewisse Teile meiner Ausbildung zu wiederholen. Aber ehrlich gestanden bin ich mir nicht sicher, ob ich das überhaupt will.“ Imri blinzelte hektisch, als würde er gegen Tränen ankämpfen. „Ich glaube nicht, dass ich das Zeug dazu habe, ein Jedi zu sein.“

„Pffft, Schwachsinn!“ Avon stieß den viel größeren Jungen mit ihrer Schulter an. „Bei meiner Ankunft in Port Haileap hat sich keiner so viel Mühe gegeben, dass ich mich willkommen fühle, wie du. Du bist einer von den Guten, Imri. Die Jedi können froh sein, dich zu haben!“

Der Junge schniefte und nickte. „Danke, Avon! Das weiß ich zu schätzen.“

„Na ja, und wenn du willst, kann ich auch auf dein Lichtschwert aufpassen, bis es dir wieder besser geht.“

Imri lachte. „Nicht mal das habe ich mehr! Nach unserem Kampf hat Vern es an sich genommen. Abgesehen davon ist es ohnehin kaputt. Es ist vollkommen nutzlos.“

Avons Herz tanzte vor Aufregung. Sie hatte nicht wirklich damit gerechnet, dass Imri Ja sagen würde – doch andererseits hatte sie auch nicht erwartet, in den Besitz eines defekten Lichtschwerts zu gelangen. Das war die beste aller Möglichkeiten! Wenn sich niemand mehr für dieses Lichtschwert interessierte, würde auch niemand das Lichtschwert vermissen!

Und so nutzte Avon die Chance, so unauffällig wie möglich hinüber zu Vernestras Rucksack zu spazieren, solange diese mit dem Jedi-Meister beschäftigt war, Honesty mit Imri redete und J-6 auf eine Gelegenheit wartete, die Nihil erschießen zu können. Eines Tages würde die Wissenschaft Avon ihr fragwürdiges Verhalten danken, davon war sie überzeugt.

Während immer mehr Jedi eintrafen, sich den Weg durch den Dschungel freischnitten und schließlich einen Frachtgleiter herbrachten, um sie alle zu ihrem Schiff zu bringen, fischte Avon heimlich, still und leise die Bruchstücke von Imris Lichtschwert aus Vernestras Rucksack und verstaute sie in ihrem eigenen – gleich neben dem abgeschalteten SD und einem übrig gebliebenen Päckchen Joppa-Gulasch. Alles in allem war dieses Abenteuer doch gar nicht so schlecht gelaufen!


23. KAPITEL

Vernestra schaute aus einem der vielen Panoramafenster der Starlight-Station. Sie waren gerade noch rechtzeitig zu den Eröffnungsfeierlichkeiten eingetroffen. Auf der Reise vom Haileap-System hierher hatten sie einiges an Zeit aufgeholt. Sie waren auf Routen unterwegs gewesen, die von der jüngsten Katastrophe nicht in Mitleidenschaft gezogen worden waren, und hatten dank ein paar Lichtgeschwindigkeitsstotterern weniger als zwei Tage gebraucht. Berichten zufolge mussten die Jedi zwar noch immer wegen plötzlich auftretender Emergenzen eingreifen, aber wie es schien, hatten sie das Schlimmste mittlerweile hinter sich.

Beim Anflug auf die Station hatte sie geleuchtet wie ein wohlwollender Stern, umhüllt von einer Aura warmen weißen Lichts. Der zentrale Turm blinkte langsam in einer Abfolge von Regenbogenfarben, und Schiffe näherten sich in organisierten Reihen auf vorgegebenen Anflugschneisen. Die Raumstation würde die Kommunikation in dieser Region verbessern, als Zwischenstopp für erschöpfte Reisende dienen und den Jedi dabei helfen, ihre Friedensmissionen zu erfüllen.

Alles hier war mit dem Gedanken an die Erhabenheit der Republik und das Licht der Jedi im Hinterkopf entworfen worden, und allein schon, die Station vor sich zu sehen, half dabei, einige von Vernestras Zweifeln und Ängsten zu zerstreuen. Sie war zwar nicht Meister Douglas und würde es auch niemals sein, aber nichtsdestotrotz konnte sie ihr Bestes geben, so wie sie es schon immer getan hatte.

Was den Rest ihrer Gruppe betraf, zweifelte Vernestra nicht daran, dass sich die Dinge zum Guten wenden würden. Avon und Honesty hatten bereits erklärt, dass sie vorhatten, jeden einzelnen Zentimeter der großartigen Raumstation zu erkunden, und bevor es Zeit wurde, wieder abzureisen, würden sie dazu reichlich Gelegenheit haben.

Vernestra war gelassen und ruhig, jedenfalls äußerlich. Sie hatten die Vernichtung der Steady Wing überlebt und diejenigen ergriffen, die für die Tragödie verantwortlich waren. Honesty würde dem Senat sein Anliegen persönlich in einer Rede vortragen, und Avon konnte es kaum erwarten, etwas Zeit in den Forschungslabors der Station zu verbringen, bevor sie nach Port Haileap zurückkehrte.

Doch nichts davon konnte Vernestras Stimmung heben. Sie konnte nur daran denken, wie inbrünstig die Nihil davon gesprochen hatten, fortan Krieg gegen die Jedi zu führen, und wie überzeugt sie davon waren, tun und lassen zu können, was immer sie wollten, selbst wenn das bedeutete, das Leben unzähliger Unschuldiger zu zerstören. Hunderte waren bei der Explosion der Steady Wing umgekommen, und die Nachricht darüber, was in Wahrheit hinter diesem Unglück steckte, würde sich wie ein Lauffeuer in der Galaxis verbreiten, um Furcht und Wut zu schüren. Auch wenn die Republik und Dalna diesen feigen Terroranschlag nicht unbeantwortet lassen würden, so würden sie doch die Jedi in dieser Angelegenheit um Hilfe ersuchen. Schließlich waren die Jedi genau dafür da, und Vernestra schwor sich, bereit zu sein, wenn man sie bat, sich an dieser Aufgabe zu beteiligen.

All diese ernsten Grübeleien trübten bei ihr jede Freude darüber, Wevo entkommen und in die Zivilisation zurückgekehrt zu sein. Und dann war da noch die Sache mit Imri. Was würde aus dem Padawan werden, nun, da er keinen Meister mehr hatte?

„Dir ist unbehaglich zumute, Vernestra.“ Die Worte wurden von einem Zischeln begleitet, was bedeutete, dass die Stimme nur einem gehören konnte.

Als Vernestra sich umdrehte, sah sie Meister Sskeer in der Tür des Observationssaals stehen. Sie schenkte ihm ein Lächeln und wandte dem Fenster den Rücken zu, um auf ihn zuzugehen. Schon früher hatte sie die Ratschläge des Jedi-Meisters als hilfreich und beruhigend empfunden, und obwohl sie eigentlich gedacht hatte, nicht mehr auf diese Art von Führung und Anleitung angewiesen zu sein, wusste sie doch, dass es häufig sinnvoll war, mit jemandem zu reden, wenn man sich selbst nicht so recht darüber im Klaren war, was man tun sollte. „Ich mache mir Sorgen um Imri“, sagte Vernestra mit einem Seufzen. Seit sie auf Wevo an Bord der Radiant Blessing gegangen waren, hatte der Padawan sich noch mehr in sich selbst zurückgezogen als zuvor, ohne dass es irgendwem gelungen war, zu ihm durchzudringen. Er hatte sich emotional von allem und jedem abgeschottet, und Vernestra fürchtete, dass er womöglich für den Orden verloren sein könnte.

„Dann solltest du dir den Jungen zum Padawanschüler nehmen“, entgegnete Meister Sskeer. Er sagte es ganz ruhig, aber sein Vorschlag traf Vernestra mit der Wucht eines Sacks voller Droidenteile.

„Was? Wovon redet Ihr da? Ich habe auf Wevo schon einmal bei Imri versagt. Wäre ich besser vorbereitet gewesen, hätte er sich seinem Zorn niemals so vollkommen hingegeben. Er hätte der dunklen Seite verfallen können, und es wäre meine Schuld gewesen!“

Der Jedi-Meister gluckste leise. „So einfach ist das mit der Macht nicht – genauso wenig wie mit den Gefühlen lebender Geschöpfe. Die meisten Jedi haben schon einmal die Versuchung der dunklen Seite gespürt. Das ist nur natürlich. Aber wir widerstehen dieser Versuchung, denn sie ist ein unausweichlicher Weg in die vollkommene Dunkelheit, nicht der Pfad zu ein paar schlechten Tagen. Ein Jedi zu sein, bedeutet, sich wieder und wieder für das Licht zu entscheiden.“

Vernestra seufzte. „Das weiß ich, tief in meinem Innern. Aber ich habe keine Ahnung, wie ich das Imri vermitteln soll, der so voller Zweifel ist.“

Meister Sskeer hielt mahnend eine Hand in die Höhe. „Mit deiner Hilfe ist es Imri gelungen, den Weg zurück ins Licht zu finden, Vernestra. Nur mit deiner Hilfe. Du bist eine ausgebildete Jedi-Ritterin, und man erwartet ohnehin von dir, dass du dir eines Tages einen Padawan nimmst. Also warum nicht jetzt?“

„Ich werde es mir überlegen.“

„Ah, jetzt wirst du von deinen eigenen Zweifeln getrieben.“

Vernestra lachte. „Ja, ich schätze, das stimmt.“ Sie schaute aus dem Panoramafenster nach draußen, auf das Licht, das von der Spitze der Raumstation ins Weltall hinausstrahlte.

Schließlich entschuldigte sich Vernestra und machte sich auf die Suche nach Imri. Sie konnte ihn im Meditationsgarten spüren, wo er auf einer Bank neben einem Teich voller biolumineszenter Fische saß, die beim Schwimmen ihre pure Lebensfreude durch die Macht ausströmten wie den süßesten Gesang. Es war ein wundervolles Gefühl, und die Strahlkraft dieser kleinen Lebewesen ließ Vernestra unwillkürlich lächeln.

Als die Jedi den Garten betrat, hob Imri ruckartig und voller Schuldgefühle den Kopf. „Stecke ich in Schwierigkeiten?“

Vernestra runzelte die Stirn. „Wie kommst du darauf?“

„Ich konnte fühlen, dass du an mich gedacht hast, aber deine Emotionen waren wirr. Deshalb dachte ich, dass ich in Schwierigkeiten stecke …“

Vernestra schüttelte den Kopf und setzte sich neben Imri auf die Bank. „Nein, du steckst nicht in Schwierigkeiten. Ich sagte dir doch schon, dass es für das, was auf Wevo passiert ist, keine Strafe gibt.“

„Aber ich habe zugelassen, dass Honestys Wut mich mitreißt … Ich habe zugelassen, dass sein Zorn meinen eigenen anstachelt – und ich habe gegen dich gekämpft. Das war einfach nur falsch.“

„Seine eigenen Fehler zu erkennen und es künftig besser zu machen, ist der Weg der Jedi. Der Orden schmeißt dich nicht wegen eines einzigen Fehlers raus, Imri. So funktioniert das nicht. Andernfalls gäbe es den Orden schon längst nicht mehr. Auf Wevo, da hatte ich Angst, weil ich mir nicht sicher war, ob und wie ich dir helfen kann. Ich hatte Angst, so auf dich einzugehen, wie ich es gern getan hätte. Doch inzwischen glaube ich, dass wir gut zusammenarbeiten könnten, du und ich. Deshalb hätte ich dich gern als meinen Padawan, wenn das nicht zu schräg für dich ist.“ Als Imri darauf nichts erwiderte, schenkte Vernestra ihm ein aufmunterndes Lächeln. „Ich bin vielleicht nicht Meister Douglas, aber mit einer Sache hatte er recht, was dich betrifft: Eines Tages wirst du ein bemerkenswerter Jedi sein, weil du bereit bist, dich anzupassen und dich, falls nötig, zu ändern.“

„Ist das dein Ernst?“ Tränen strömten die blassen Wangen des Jungen hinab.

Vernestra legte Imri einen Arm um die Schultern. „Natürlich. Sobald die Einweihungsfeier vorüber ist, können wir sofort mit deiner Ausbildung beginnen, wenn du magst.“

Imri nickte, und zum ersten Mal seit Tagen lächelte er. „Ich werde dich nicht enttäuschen.“

„Ich weiß, dass du das nicht tun wirst“, sagte Vernestra. Auch sie lächelte.

Die beiden blieben noch einen Moment im Garten sitzen, bis Imri Vernestra schließlich fragte: „Denkst du, wir müssen uns wegen dieser Nihil Sorgen machen?“

Vernestra erwiderte eine ganze Weile nichts darauf. Doch dann machte sie einen tiefen Atemzug und ließ ihn langsam wieder entweichen. „Ich denke, wir haben bislang nur einen Bruchteil von dem gesehen, wozu sie fähig sind, Imri. Aber keine Angst: Wir sind Jedi. Wenn sie das nächste Mal zuschlagen, sind wir darauf vorbereitet!“


EPILOG

Kara Xoo lehnte sich im Kommandosessel ihres Schiffs, der Poisoned Barb, zurück. Sie starrte das Hologramm an und knirschte mit den Zähnen. Die Aufnahme war eine Woche alt und stammte vom fernen Rand des Haileap-Systems. Das Holo zeigte Klinith Da, einen der Menschen in der Galaxis, die Kara am wenigsten mochte. Die Frau redete zu schnell und wirkte mehr als nur leicht verängstigt. Wäre sie eine Quarren gewesen, so wie Kara, hätte sie gewusst, wie wichtig es war, sich gerade in solchen Situationen zusammenzureißen und unerschütterlich zu wirken. Stattdessen war Klinith’ Antlitz ein Spiegelbild ihrer Emotionen, sodass sie weniger wie eine Nihil und viel mehr wie Beute aussah.

„Wir sind auf einem kleinen Mond gestrandet, den wir als Wevo identifizieren konnten. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er verflucht ist, aber Gwishi meint, es liegt nur daran, dass es hier ein paar Jedi-Kids gibt. Doch wir werden uns um sie kümmern, keine Sorge. Das Steady Wing-Massaker wird bloß wie ein weiterer tödlicher Hyperraumunfall wirken. Keine Zeugen, keine Probleme!“

Kara wandte sich dem Weequay zu, der in der Nähe stand. Sie konnte sich nicht an den Namen des Burschen erinnern, aber sie versuchte es auch gar nicht erst. Er hielt sich nur deshalb in ihrem Kommandoraum auf, weil er zu der Brise gehört hatte, die losgeschickt worden war, um Gwishi und Klinith zu finden. „Bist du sicher, dass es nirgends eine Spur von ihnen gab?“, fragte Kara.

Der Weequay nickte. „Da waren bloß die zertrümmerten Überbleibsel dieses Schiffs, das sie mit unserer Hilfe gestohlen haben, bevor sie aufgebrochen sind.“

„Na schön, verschwinde!“ Kara stand auf und schluckte einen Fluch hinunter. Wie die meisten Nihil ihres Sturms trug sie Waffenrock, Hose und schwere Magnetstiefel, alles in Schwarz, alles irgendwo gestohlen. Bei einer ihrer letzten Schlachten hatte sie einen ihrer Gesichtstentakel verloren. Die vernarbte Spitze schimmerte blau – der einzige Farbtupfer, den sie an sich hatte, wenn man von ihrer rotbraunen Haut absah. Sie wusste, dass sie eine beeindruckende Erscheinung war, besonders wenn sie aufrecht stand, und die Nervosität des davonhuschenden Weequay verschaffte ihr eine gewisse freudige Genugtuung.

Kara wartete, bis der Weequay fort war, dann lief sie nachdenklich hin und her. Es wäre nicht gut gewesen, wenn der kleine Bursche mitbekommen hätte, dass sie selbst beunruhigt war. Klinith und Gwishi waren schon die siebte Brise, die Kara in genauso vielen Tagen verloren hatte. Sie hatte einen großen Teil ihrer Truppen zu Kassav geschickt, so wie er es verlangt hatte, aber auch von denen hatte sie seitdem nichts mehr gehört. Keine Brisen zu haben bedeutete, dass ihr Sturm an Stärke verlor, und wenn sie nach außen hin schwach wirkten, würde es nicht lange dauern, bis einer der anderen Stürme auftauchte, um sie zu erledigen. Das war der Weg der Nihil.

Kara musste etwas unternehmen. Nur was? Während sie auf und ab marschierte, strich sie über einen ihrer Tentakel. Sie musste ihre Truppenstärke wieder erhöhen – und das schnell. Nun galt es, alles zu tun, damit ihr Sturm weniger angreifbar und anfällig wirkte. Normalerweise hätte sie versucht, auf die übliche Weise neue Mitglieder zu rekrutieren, durch das Abklappern von Cantinas und gute, altmodische Einschüchterung, aber das dauerte einfach zu lange. Kara musste eine Möglichkeit finden, ihre Reihen rascher aufzufüllen.

Es liegt nur daran, dass es hier ein paar Jedi-Kids gibt …

Kara blinzelte, als in ihrem Hinterkopf eine Idee Gestalt annahm. Sie ging zu ihrem Kommandosessel und drückte auf einen der Rufknöpfe. „Pere, wie viele Schulen gibt es auf Dalna?“

Einen Moment lang war nur Rauschen zu hören, dann kam die Antwort über Kom: „Ähm, vielleicht hundert oder so? Warum?“

Kara ließ sich in ihren Sessel sinken und lehnte sich zurück. Wäre sie imstande gewesen, wie ein Mensch zu grinsen, hätte sie es nun getan. Stattdessen ließ sie ihre Gesichtstentakel tanzen. „Wir müssen ein paar Neue rekrutieren.“

Sie würde der Republik und den Jedi zeigen, wozu die Nihil fähig waren. Kassav und die anderen Orkanläufer würden stolz auf sie sein. Und wenn es schließlich vollbracht war, würde vom Dalna-Sektor bloß noch Asche übrig sein.
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